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  1. KAPITEL


  Irland, 1180


  Der kalte Herbstwind drang durch seinen Mantel und mahnte ihn, dass es an der Zeit war, sich einen Unterschlupf zu suchen. Aber Trahern MacEgan spürte die Kälte kaum. Schon während der letzten Monate war sein Innerstes so kalt gewesen wie der Wind, der an ihm zerrte.


  Er war zerfressen von Rachegedanken, besessen von dem Verlangen, die Männer zu finden, die Ciara getötet hatten. Deswegen hatte er Heim und Familie verlassen. Er wollte in den Südwesten Irlands zurückkehren, wo in Glen Omrigh der Stamm der O’Reillys lebte.


  Seine Brüder ahnten nichts von seinem Vorhaben. Sie glaubten, er wäre nur wieder einmal unterwegs, würde seine Geschichten erzählen und Freunde besuchen. Als Barde verweilte er nie lange an einem Ort, und so hegten sie nicht den geringsten Verdacht.


  Was er plante, ging nur ihn etwas an. Seine Brüder hatten Frauen und Kinder. Er würde nie das Risiko eingehen, sie in Gefahr zu bringen. Er selbst hingegen hatte nichts mehr zu verlieren, und das war ihm nur recht.


  Die Gegend wurde jetzt bergiger, grüne Hügel erhoben sich aus dem Nebel, und die schmale Straße schlängelte sich nun durch ein Tal. Warme Atemwolken stiegen von den Nüstern des Pferdes auf.


  Im Frühsommer hatte Ciaras Bruder Áron ihm die Nachricht geschickt, dass Wikinger die kleine Wallburg, den cashel, überfallen hatten. Dabei war Ciara, bei dem Versuch zu fliehen, getötet worden.


  Die grausame Botschaft hatte Trahern monatelang von Glen Omrigh ferngehalten. Er wollte weder Ciaras Grab sehen noch das Mitleid seiner Freunde ertragen müssen. Er wollte nur noch vergessen.


  Aber die Zeit linderte seinen Schmerz nicht. Sie hatte ihn nur noch größer werden lassen. Er hätte Ciara nicht verlassen dürfen. Die Schuld wog schwer auf seinen Schultern und veränderte ihn. Er wurde ein anderer Mensch.


  Hass durchströmte ihn und verdrängte den Schmerz. Wut und Entschlossenheit beherrschten jetzt sein Denken. Er würde diese Verbrecher finden, und dann sollten sie das gleiche Schicksal wie Ciara erleiden.


  Als die Sonne tiefer am Himmel stand, hielt Trahern an, machte ein Feuer und baute sich einen Unterschlupf. Wenn er ein paar Stunden weitergeritten wäre, hätte er noch heute sein Ziel erreichen können. Aber er zog es vor, die Nacht allein zu verbringen.


  Knisternd leckten die Flammen am trockenen Holz und hoben sich leuchtend orange vom nächtlichen Himmel ab. Morgen würde er den cashel erreichen und die Verfolgung seiner Feinde aufnehmen.


  Trahern streckte sich auf seinem Mantel aus. Während er etwas aß, sah er ins Feuer und lauschte den Geräuschen der Nacht. In einiger Entfernung hörte er ein leises Rascheln im Wald. Wahrscheinlich waren es irgendwelche Tiere. Trotzdem griff er nach seinem Schwert.


  Das, was sich dort bewegte, war schwerer als ein Eichhörnchen oder ein Fuchs. Das war ein Mensch, kein Tier. Trahern packte das Schwert fester und wartete.


  Plötzlich trat eine Gestalt aus dem Wald. Es war ein junges Mädchen, vielleicht dreizehn Jahre alt. Es trug ein zerlumptes léine und ein grünes Oberkleid. Ihr Gesicht war voller Schmutz, und es war so dünn, als hätte es seit Wochen nichts zu essen gehabt. Das braune Haar war taillenlang, die Füße waren nackt.


  Mein Gott, ihre Füße mussten fast erfroren sein!


  „Wer bist du?“, fragte Trahern behutsam. Bei seinen Worten errötete sie verlegen und sah weg, ohne ihm eine Antwort zu geben.


  „Komm her und wärme dich“, bot er ihr an. „Ich habe auch etwas zu essen, falls du hungrig bist.“


  Sie machte einen Schritt aufs Feuer zu. Aber dann blieb sie stehen, schüttelte den Kopf und deutete auf den Waldrand hinter sich. Trahern ließ den Blick über die Bäume schweifen, konnte jedoch niemanden entdecken. Obwohl das Mädchen sich inzwischen die Hände am Feuer wärmte, schien es immer ängstlicher zu werden. Wieder deutete es zu den Bäumen hin.


  „Wie heißt du?“, fragte Trahern. „Und was ist geschehen?“


  Die Kleine hustete. Und mit rauer Stimme, so, als hätte sie lange nicht mehr gesprochen, sagte sie: „Ich heiße Jilleen.“ Und setzte hinzu: „Meine Schwester.“


  Trahern sprang auf. „Bring sie her. Sie kann sich hier wärmen und etwas essen. Ich habe für euch beide auch noch genug.“ Das stimmte zwar nicht, aber es kümmerte ihn nicht, wenn sie seinen Proviant aufaßen. Er konnte jederzeit wieder auf die Jagd gehen. Besser, die Frauen konnten ihren Hunger stillen.


  Wieder schüttelte das Mädchen den Kopf. „Sie ist verletzt.“


  „Wie schlimm?“


  Jilleen antwortete nicht, sondern bedeutete ihm nur, ihr zurück in den Wald zu folgen. Trahern warf einen Blick auf sein Pferd und dann auf den bewaldeten Hügel. Zu Pferd wäre er zwar schneller gewesen, aber für einen Reiter standen die Bäume zu dicht.


  Er verspürte keine große Lust, sich in den unbekannten Wald hineinzuwagen. In der nächsten Stunde würde die Dunkelheit hereinbrechen. Aber er konnte das Mädchen auch nicht allein gehen lassen. Seufzend zog er eine Grimasse und griff nach einem abgebrochenen Ast, um ihn als Fackel zu benutzen. Den Beutel mit seinem Proviant wollte er nicht zurücklassen und warf ihn sich über die Schulter.


  Jilleen führte ihn fast eine halbe Meile lang bergauf. Der Boden war mit trockenen Blättern bedeckt, und Trahern achtete darauf, die Fackel nicht zu tief zu halten.


  Dann überquerten sie einen Bach. Nicht weit davon entfernt entdeckte er einen notdürftigen Unterschlupf, der aus den Resten eines alten Rundhauses bestand. Dort angekommen, folgte er dem Mädchen ins Innere.


  „Was ist das hier?“, murmelte er. So weit von jeder Behausung entfernt, konnte er sich nicht vorstellen, wozu das alte Rundhaus gedient haben sollte.


  „Eine Jagdhütte“, antwortete Jilleen. „Morren entdeckte sie vor Jahren.“


  Drinnen war es dunkel, und es brannte kein Feuer. Dann hörte er eindeutig eine Frau stöhnen. „Mach Feuer“, befahl er dem Mädchen und reichte ihm die Fackel.


  Als die Flammen aufflackerten, beugte er sich über die Frau, die auf einer Lagerstatt ruhte. Sie zitterte am ganzen Körper und hielt die Decke umklammert, in die sie sich bis zum Hals eingewickelt hatte. Ihre Beine zuckten, wohl, weil sie Schmerzen litt. Als er ihre Stirn befühlte, merkte er, dass sie vor Fieber glühte.


  Trahern stieß einen leisen Fluch aus. Er war kein Heiler. Er wusste, was bei Schwertverletzungen zu tun war, aber er hatte keine Ahnung von Krankheiten, die im Innern des Körpers wüteten. Die Frau schien große Schmerzen zu haben, und er wusste nicht, was er für sie tun konnte.


  Er sah zu dem Mädchen hinüber, das mit dem Feuer beschäftigt war. „Deine Schwester braucht eine Heilerin.“


  „Wir haben keine.“ Jilleen schüttelte den Kopf.


  Trahern setzte sich und zog die Schuhe aus. Sie würden ihr zu groß sein, aber es war besser als nichts. „Zieh sie an. Wenn es sein muss, binde sie fest.“


  Sie zögerte. „Geh zu meinem Lagerplatz zurück und schwinge dich auf mein Pferd“, meinte er daraufhin etwas sanfter. „Wenn du schnell reitest, wirst du in ein paar Stunden Glen Omrigh erreichen. Nimm die Fackel mit.“


  Unter normalen Umständen wäre er nie auf den Gedanken gekommen, ein junges Mädchen allein in die Dunkelheit hinauszuschicken. Aber von ihnen beiden hatte er die größere Chance, die verletzte Frau am Leben zu erhalten, bis Hilfe kam. Trahern zweifelte nicht daran, dass die Männer der O’Reillys das Mädchen und die Heilerin hierher begleiten würden. Wenn die Kleine denn Glen Omrigh erreichte.


  „Falls du es nicht bis dorthin schaffst, dann suche Hilfe in St Michael’s Abbey.“


  Das Mädchen wollte sich weigern, aber Traherns Blick duldete keinen Widerspruch. „Allein kann ich sie nicht retten.“


  Er fragte sich, was wohl aus der Familie der beiden geworden war. Wurde sie bei einem Überfall getötet? Weil Jilleen niemanden sonst erwähnt hatte, vermutete er, dass die beiden allein waren.


  Es war dem Mädchen anzusehen, dass es nicht gehen wollte, aber schließlich nickte es. „Ich werde schon jemanden finden.“ Mit ein paar Stofffetzen band Jilleen sich die Schuhe an den Füßen fest. Wortlos griff sie nach dem Ast, den er als Fackel benutzt hatte, und verließ den Unterschlupf.


  Bis zu ihrer Rückkehr würde es Stunden dauern. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht enttäuschte. Verzweifelt versuchte er sich daran zu erinnern, was Aileen, die Frau seines Bruders, tat, wenn sie einen Kranken behandelte. Ihm fiel ein, dass sie ihn als Erstes immer von Kopf bis Fuß betrachtete.


  „Manchmal findest du eine Verletzung, wo du sie am wenigsten vermutest“, hatte sie einmal zu ihm gesagt.


  Trahern trat zu der Frau. Sie hatte die Augen geschlossen. Als er ihre Hand berührte, zitterte sie, als wären seine Finger aus Eis.


  „Schon gut“, beruhigte er sie. „Du bist jetzt in Sicherheit.“ Er sah sie sich genauer an. Auch wenn ihr Gesicht vom Hunger eingefallen war, so hatte sie doch volle Lippen. Das lange blonde Haar war verfilzt und klebte an ihren Wangen. Trotzdem strahlten ihre feinen Züge eine große Kraft aus. Er konnte förmlich spüren, wie sie mit aller Macht gegen das Fieber ankämpfte.


  Sie trug ein zerlumptes léine, das sie wohl kaum wärmen konnte, weil es viel zu dünn war. Weiter auf der Suche nach der Ursache ihres Fiebers, tastete Trahern vorsichtig über ihr Gesicht und den Hals, dann über ihre Arme.


  „Nicht“, wimmerte sie und versuchte, seine Hände fortzustoßen. Doch ihre Arme fielen kraftlos herunter. Die Augen hielt sie immer noch geschlossen, und Trahern wusste nicht, ob seine Berührung ihr Schmerzen verursachte oder ob sie ohnmächtig geworden war. Er hielt inne und wartete, dass sie sich wieder regte.


  Als sie sich nicht rührte, zog er die Decke fort. Jetzt sah er, woher ihre quälenden Schmerzen kamen. Unterhalb der Taille war ihr Gewand blutdurchtränkt. Die Schwangerschaft hatte ihren Bauch noch kaum gerundet. Sie presste die Knie zusammen, als wollte sie die Fehlgeburt verhindern.


  Großer Gott! Er flüsterte ein leises Gebet, weil er erkannte, dass er hier zu spät gekommen war. Sie würde nicht nur das Kind verlieren, sondern vielleicht auch ihr Leben.


  Du musst ihr helfen, drängte ihn sein Gewissen. Er durfte kein Feigling sein. Nichts, was er jetzt tat, konnte schlimmer sein als die Schmerzen, die sie bereits auszuhalten hatte.


  Zögernd schob er ihr léine hoch und wünschte sich, irgendwie ihre Schamhaftigkeit respektieren zu können. „Alles wird gut, a chara. Ich werde alles tun, um dir zu helfen.“


  Morren O’Reilly öffnete die Augen und stieß einen Schrei aus.


  Nicht wegen der heftigen Krämpfe, die sie zu zerreißen drohten, sondern wegen des Mannes, der neben ihr saß und ihre Hand hielt.


  Trahern MacEgan.


  Als er sie berührte, raubte ihr die Angst fast den Atem. Sie zog ihre Hand fort, und zum Glück gab er sie auch sofort frei. Das Fieber ließ sie immer noch nicht klar denken, und ihr fehlte jede Erinnerung daran, was im Laufe des Tages geschehen war.


  Heilige Maria, was machte Trahern hier? In seinem Gesicht konnte sie keinen weichen Zug erkennen. Nur Härte. Er war immer noch der größte Mann, den sie kannte, aber sein Aussehen war völlig verändert. Er hatte sich die Haare kurz geschnitten und den Bart abrasiert. Das ließ sein Gesicht hart und kalt erscheinen. Steingraue Augen blickten auf sie herab. Aber in seinem Blick las sie keine Wut. Nur Leere.


  Unter seiner Tunika zeichneten sich die starken Muskeln eines Kriegers ab. Ihr Herz bebte. Morren krallte die Finger in den Strohsack, auf dem sie lag. Ob Jilleen ihn hierher gebracht hatte? Von ihrer Schwester war jedoch nichts zu sehen.


  „Das Schlimmste ist überstanden“, sagte er leise und ohne erkennbare Emotion.


  Es stimmte nicht. Es war noch lange nicht überstanden. Morren rollte sich zusammen, als eine Welle dumpfen Schmerzes sie erfasste. Ihr Bauch war jetzt flach. Aus dem Haufen blutbefleckter Lumpen neben ihrem Lager schloss sie, dass sie das Kind verloren hatte.


  Das war ihre Strafe. Die Strafe für all das, was geschehen war. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte dieses Kind nicht gewollt. Weil es sie immer wieder an jene schreckliche Nacht erinnert hätte. Aber jetzt, wo es fort war, fühlte sie eine grausame Leere in sich, den schrecklichen Verlust eines unschuldigen Lebens, das nicht verlangt hatte, aus einem Moment der Rohheit heraus gezeugt zu werden.


  Ich hätte dich geliebt, dachte sie. Trotz allem.


  Sie barg das Gesicht unter der Decke und merkte, dass sie nackt war.


  Vor Scham wurde sie brennend rot. „Was hast du getan?“, fragte sie. „Ich will meine Kleider.“


  „Alles war voller Blut. Um dir zu helfen, musste ich dich ausziehen.“ Seine Stimme klang gepresst. „Es tut mir leid, aber ich konnte dein Kind nicht retten.“


  Die Worte trafen sie wie ein scharfes Messer, und sie weinte um das verlorene Kind. Als sie das Gesicht abwandte, legte sich eine warme Hand auf ihren Scheitel. Er wollte sie trösten, sie konnte es jedoch nicht ertragen, berührt zu werden.


  „Nicht.“ Sie zuckte vor ihm zurück und zog sich die Decke bis unters Kinn.


  Er hob beide Hände, wie um ihr zu zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte. „Ich habe deine Schwester um Hilfe geschickt.“ Mit einem Blick auf sie fügte er hinzu: „Ich suche dir etwas zum Anziehen.“


  Er kramte in ihren Habseligkeiten. Morren wollte dagegen protestieren, aber dann schwieg sie lieber, weil eine neue Welle des Schmerzes sie packte. Der Raum begann sich zu drehen. Keuchend senkte sie den Kopf und kämpfte gegen den Schwindel an.


  „Ich habe dich schon einmal gesehen, aber ich weiß deinen Namen nicht mehr“, bemerkte Trahern, der ein léine in dem Bündel gefunden hatte. Er warf es ihr zu und wandte sich ab, während sie es über den Kopf zog. „Ich bin Trahern MacEgan.“


  Enttäuscht stellte Morren fest, dass er sich nicht im Geringsten an sie zu erinnern schien. Damals, als sie einander begegnet waren, hatte er natürlich nur Augen für Ciara gehabt und eine andere kaum angesehen.


  Sie kannte Trahern gut. Während der Monate, die er bei ihrem Stamm verbrachte, lauschte sie immer den unzähligen Geschichten, die er erzählte. Nicht oft gelang es einem Barden, seine Zuhörerschaft mit nichts als Worten in seinen Bann zu ziehen. Aber Trahern war darin ein Meister.


  „Ich heiße Morren O’Reilly“, sagte sie schließlich.


  Es war ihm nicht anzumerken, ob er den Namen kannte, und sie gab sich damit zufrieden. Erneut wurde sie von einem Krampf gepackt, und wieder drohte der Schmerz sie zu überwältigen.


  „Lebt dein Mann?“, fragte Trahern nach einer Weile vorsichtig, so, als wüsste er die Antwort bereits.


  „Ich habe keinen Mann.“ Und so Gott wollte, würde sie auch nie einen haben. Jilleen war alles, was ihr von ihrer Familie geblieben war. Sie war die einzige Familie, die sie brauchte.


  Sie fing Traherns Blick auf. Es lag keine Verurteilung darin. Und sie gab ihm auch keine weitere Erklärung. „Wann hast du zum letzen Mal etwas gegessen?“


  „Ich weiß nicht.“ Essen war das Letzte, an das sie gedacht hatte, als die Schmerzen kamen. Allein bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. „Ich habe keinen Hunger.“


  „Es könnte dir helfen.“


  „Nein.“ Sie barg das Gesicht in dem zerlumpten Mantel, den ihre Schwester als Decke über sie gelegt hatte. „Geh doch einfach wieder. Jilleen wird schon zurückkommen.“


  Er zog sich einen Hocker neben ihr Lager und setzte sich. „Ich sehe doch, dass du leidest. Sag mir, was ich für dich tun kann.“


  „Nichts.“ Sie biss sich auf die Lippe. Wenn er doch nur endlich gehen würde, damit sie die Schmerzen nicht länger unterdrücken musste.


  Trahern verschränkte die Arme vor der Brust. „Deine Schwester wird bald mit der Heilerin hier sein.“


  „Nein, das wird sie nicht.“ Gegen ihren Willen stöhnte Morren laut auf, als der Schmerz übermächtig wurde. „Unsere Mutter war die Heilerin. Sie starb letztes Jahr.“


  Trahern beugte sich über sie. Sie konnte ihm die Enttäuschung vom Gesicht ablesen. „Dann wird sie eben zur Abtei gehen und mit irgendjemand anderem zurückkommen.“


  „Ich weiß nicht, ob von dort jemand kommen wird“, seufzte sie. Die Mönche von St Michael’s pflegten jeden, den man in ihr Kloster brachte. Aber Morren bezweifelte, ob einer der betagten Brüder in der Lage war, den Ritt hierher auf sich zu nehmen.


  Traherns graue Augen schimmerten fast schwarz, und sein Mund, vor Zorn zusammengepresst, bildete eine schmale Linie. Morren hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Sie versuchte, so weit wie möglich von ihm fort zu rutschen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen.


  „Gib nicht Jilleen die Schuld“, bat sie ihn. „Vielleicht bringt sie doch noch Hilfe.“


  Aber sie glaubte selbst nicht an ihre Worte. Ihre Schwester war fort, und niemand wusste, ob sie je zurückkehren würde. Seit jenem nächtlichen Überfall war Jilleen nicht mehr dieselbe.


  Und sie selbst auch nicht.


  Morren schlang fest die Arme um ihren Körper. Sie wollte nicht schon wieder daran denken. Lass ab von dieser Erinnerung, sagte sie sich. Das Opfer musste sein.


  „Gab es viele Überlebende in Glen Omrigh?“, fragte er.


  Morren schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Wir liefen fort. Ich weiß nicht, wohin die anderen flüchteten. Vielleicht zu anderen Clans.“


  „Wie viele der Lochlannach haben euch in jener Nacht überfallen?“


  Morren antwortete nicht. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Angst. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Aber Trahern ließ nicht locker. „Wie viele, Morren? Hast du sie gesehen?“


  Sie starrte ihm ins Gesicht. „Ich weiß genau, wie viele Männer es waren“, stieß sie hervor.


  In seinem Gesicht konnte sie lesen, dass er verstand, was sie ihm sagen wollte. Er murmelte einen wilden Fluch und ließ den Blick über ihren misshandelten Körper gleiten.


  Morren schwieg. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Als er die Hand ausstreckte, um sie auf ihre Hand zu legen, zog sie sie zurück. Und als dieses Mal die Dunkelheit einer Ohnmacht lockte, widerstand sie ihr nicht länger.


  Sie hatte wieder angefangen zu bluten.


  Es störte Trahern, dass er sich auf so intime Art um Morren kümmern musste. Schließlich war sie eine Fremde für ihn. Außerdem hatte er keine Ahnung von der Heilkunst. Er tat zwar sein Bestes, um ihr zu helfen, aber er wusste nicht, ob es genügte.


  Immer noch glühte sie vor Fieber. Trahern reichte ihr wieder und wieder Wasser, das sie in kleinen Schlucken trank, und kümmerte sich auch sonst so gut er konnte um sie. Aber er griff nicht mehr nach ihrer Hand oder berührte sie auf irgendeine Art. Es würde ihr doch keinen Trost bringen.


  Seine Wut auf die Wikinger wuchs. Die Lochlannach hatten Morren das angetan. Und was noch schlimmer war, er fürchtete, dass sie auch Ciara vergewaltigt hatten. Im Geheimen erneuerte er seinen Racheschwur gegen diese Verbrecher. Sie würden bezahlen für das, was sie angerichtet hatten. Und wenn es stimmte, was Morren sagte, und der Stamm hatte sich in alle Winde zerstreut, dann war sie die einzige Hoffnung für ihn, etwas über diese Männer zu erfahren.


  Die Stunden vergingen, während Trahern unerschütterlich Wache hielt bei Morren. Um Mitternacht begann sie zu zittern. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, und er wünschte, er hätte irgendeine Medizin, um ihre Qual zu lindern. Aber er verstand nichts von Pflanzen und Heilkräutern. Und er wollte sie auch nicht allein lassen, da sie so viel Blut verloren hatte.


  Er fühlte sich seiner Hilflosigkeit ausgeliefert und fragte sich, ob auch Ciara so hatte leiden müssen. Vielleicht war sie ja auch sofort tot gewesen? Ob sich wohl irgendein Mensch seiner Verlobten angenommen hatte in den letzten Augenblicken ihres Lebens?


  Er starrte auf seine Hände und wünschte sich, es gäbe etwas, das er tun könnte. Und es gab tatsächlich etwas. Es war alles, was ihm noch geblieben war und das er als Hilfe anbieten konnte– seine Geschichten. Solange er denken konnte, war er ein Barde gewesen. Aber seit Ciaras Tod hatte er keine einzige Geschichte mehr erzählt. Er fand die richtigen Worte nicht mehr. Es war, als wären seine Geschichten in ihm vertrocknet. Irgendwie erschien es ihm nicht richtig, andere zu unterhalten und sie zum Lachen zu bringen, wenn die Frau, die er geliebt hatte, nicht mehr da war und nicht länger seinen Erzählungen lauschen konnte.


  Aber jetzt, wo Morren um ihr Leben kämpfte, konnte er sie damit vielleicht trösten. Es war ein Trost, bei dem er sie nicht zu berühren brauchte.


  Die Geschichte von Dagda und Eithne kam ihm in den Sinn, so, wie er sie Jahr für Jahr den anderen erzählt hatte. Er setzte die ganze Kraft seiner Stimme ein, um Morrens Schmerz zu mildern. Und ganz allmählich hörte sie auf zu zittern.


  „Der große Dagda war ein guter Gott, der die Ernte beschützte und für Fruchtbarkeit sorgte“, begann Trahern. „Aber eines Tages sah er eine schöne Frau, die er begehrte, wie noch keine zuvor. Ihr Name war Eithne.“


  Trahern wrang ein nasses Tuch aus und legte es Morren auf die Stirn, sorgsam darauf bedacht, sie nicht mit den Händen zu berühren. Er erzählte seine Geschichte so kunstfertig er nur konnte und nutzte jede Nuance seiner Stimme, um ihre Aufmerksamkeit gefangen zu halten.


  Er sprach davon, wie der Gott Eithne verführte und sie ihm einen Sohn gebar. Er erzählte, bis er fast heiser war. Als der Morgen graute, beendete er seine Geschichte.


  Zitternd kämpfte Morren gegen das Fieber an, das immer heftiger von ihr Besitz ergriff. Mit schmerzverzerrtem Gesicht warf sie sich auf der Matratze hin und her.


  „Du wirst doch jetzt nicht aufgeben wollen“, beschwor Trahern sie.


  „Ich will nicht sterben“, flüsterte sie und beugte sich vor, um von dem Wasser zu trinken, das er ihr anbot. Ihre Haut war heiß, ihr Körper schlaff und kraftlos. „Ich muss für meine Schwester sorgen.“


  Sie hob den Blick und sah ihn an. Ihre Augen waren von einem tiefen Blau. Es war die Farbe des Meeres. Trahern entdeckte in ihnen eine Kraft, die seiner eigenen in nichts nachstand.


  „Du wirst auch nicht sterben“, sagte er.


  „Trahern“, beschwor sie ihn. „Wenn meine Schwester zurückkehrt, sag ihr nichts von dem Kind.“


  Auf alles war er gefasst gewesen, aber nicht darauf. „Gewiss weiß sie es schon.“


  „Ich … habe es vor ihr verheimlicht. Jilleen weiß, was mir in der Nacht des Überfalls angetan wurde. Sie muss nicht auch noch von dem Kind wissen … sie ist doch erst dreizehn.“


  „Sie ist alt genug. Und sie wird sich um dich kümmern müssen, wenn das hier vorbei ist.“ Er konnte schließlich nicht ewig bei ihr bleiben.


  „Bitte“, flüsterte sie. „Sag ihr nichts.“


  Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust. „Das kann ich dir nicht versprechen.“


  2. KAPITEL


  Der nächste Morgen und auch der Nachmittag vergingen, und immer noch gab es kein Zeichen von ihrer Schwester. Die Sorge um sie zermarterte Morren, und sie versuchte Trahern davon zu überzeugen, sich auf die Suche nach Jilleen zu machen.


  „Sie ist doch noch fast ein Kind“, drängte sie ihn. „Sie hätte sich nicht allein auf den Weg machen dürfen.“ Ihre eigenen Ängste kehrten mit aller Macht zurück und quälten sie. Immerfort musste sie daran denken, was ihrer kleinen Schwester alles zustoßen konnte. „Du musst sie zurückbringen.“


  „Warten wir noch einen Tag.“ Trahern verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will dich nicht allein zurücklassen, wenn es dir so schlecht geht.“


  „Bitte, Trahern! Ich habe solche Angst um sie!“


  „Ich mache mich erst auf die Suche, wenn es dir besser geht.“ Er bot ihr getrocknetes Fleisch und einen Apfel an. „Versuch, etwas zu essen.“


  Sie zwang sich, ein Stückchen von dem Fleisch zu probieren. „Wieso bist du zurückgekommen?“ Das Fleisch war zäh und schmeckte fade, und sie brachte es kaum herunter.


  „Ich bin hier, um ihren Tod zu rächen.“


  Sie wusste, dass er Ciara meinte. „Wie hast du es erfahren?“


  „Ihr Bruder sandte mir die Nachricht. Ich will jetzt alles wissen.“


  Morren sah in sein wutverzerrtes Gesicht und schwieg. Manche Dinge blieben besser im Verborgenen.


  „Erzähle es mir“, befahl er. „Du warst doch dabei.“


  „Nein.“ Sie sah keinen Grund, ihn zu quälen. Es würde nichts an Ciaras Schicksal ändern.


  Zornig sah er sie an. „Ich habe ein Recht zu wissen, was mit ihr geschah. Wir waren einander versprochen.“


  Sie erwiderte ruhig seinen Blick und schwieg weiter.


  „Alles will ich wissen“, drängte er. „Ich will es meinen Feinden zehnfach heimzahlen.“ Sein wilder Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er meinte, was er sagte.


  „Morgen“, murmelte sie. „Bring mich nach Glen Omrigh zurück und hilf mir, Jilleen zu finden. Dann erzähle ich dir, was du wissen willst.“


  „Du erzählst es mir jetzt.“


  „Und wenn nicht?“, höhnte sie. Nichts, was er sagte, konnte ihr noch Angst einjagen. Was sollte ihr noch Schlimmeres geschehen, als ihr sowieso schon zugestoßen war?


  Wütend stürmte Trahern nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu. Als er fort war, rollte Morren sich auf ihrem Lager zusammen. Die Schmerzen hatten ein wenig nachgelassen, aber sie fühlte sich immer noch benommen. Sie griff nach einem weiteren Stück Fleisch und zwang sich, es zu essen.


  Du musst leben, befahl sie sich. Für Jilleen.


  Sachte strich sie mit den Händen über ihren Bauch. Als sie die weiche, eingesunkene Bauchdecke fühlte, versetzte es ihr einen Stich. Würde sie nach den starken Blutungen je wieder ein Kind bekommen können?


  Aber es war auch nicht wichtig. Welcher Mann würde sie nach dem, was vorgefallen war, noch haben wollen! Und sie verspürte auch kein Verlangen danach, dass ein Mann sie jemals wieder anrührte.


  Langsam schob Morren die Füße an den Rand des Lagers. Ob sie wohl die Kraft hatte aufzustehen? Sie stützte sich mit beiden Händen auf die Bettkante und stellte vorsichtig die Füße auf den Boden.


  Da öffnete sich die Tür. Abrupt blieb Trahern, beladen mit Brennholz, auf der Schwelle stehen. „Lass das. Du bist viel zu schwach.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Unwillkürlich zuckte Morren zurück und kroch wieder auf das Lager.


  „Ich tu dir nichts“, beteuerte er. „Aber wenn du zu früh aufstehst, wirst du es niemals bis Glen Omrigh schaffen.“


  Er ging zum Herd und warf noch mehr Holz ins Feuer. Scheinbar mühelos stapelte er dann die Eichenscheite zu einem kleinen Haufen.


  „Ich habe doch nur Fieber. Das geht schnell wieder vorbei“, meinte sie.


  Trahern kauerte neben der Feuerstelle und sah zu Morren hin. „Du sagtest, deine Mutter wäre eine Heilerin gewesen. Wie hätte sie dich denn jetzt behandelt?“


  „Vermutlich mit Tee aus Himbeerblättern. Oder Weidenrinde, wenn das Fieber zu sehr steigt.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich habe weder Himbeerbüsche noch Weiden gesehen, als ich Wasser holen ging. Tut mir leid.“


  „Das macht nichts“, behauptete sie.


  Einen Augenblick lang hörte Trahern mit dem Holzstapeln auf. Die Flammen beleuchteten seinen Kopf, und Morren fragte sich, warum er sich wohl die Haare so kurz geschnitten und den Bart geschoren hatte. Seine Kleidung war kaum besser als die eines Leibeigenen. Wie es schien, lag ihm nichts an seinem Aussehen.


  Er trauert um Ciara, dachte sie. Er hatte sie geliebt.


  Während sie ihn so genau betrachtete, überlegte sie, weshalb so ein ungestümer, heißblütiger Mann eine ganze Nacht an ihrer Seite ausharrte und ihr Geschichten erzählte. Mit seiner tiefen Stimme war es ihm gelungen, trotz des verzehrenden Fiebers, das sie schüttelte, bis zu ihr durchzudringen. Er hatte sie damit im Innersten berührt und ihr etwas geschenkt, an dem sie sich festhalten konnte. Sie ließ den Blick über sein Gesicht schweifen. Es trug tiefe Furchen und war von Erschöpfung gezeichnet. Er hatte überhaupt nicht geschlafen. Um ihren Schmerz zu lindern, hatte er ihr die ganze Nacht lang seine spannenden Geschichten erzählt. Tief in ihrem Innern war sie ihm dankbar dafür.


  „Wo sind die anderen?“, fragte er. „Deine Leute, meine ich.“


  „Jilleen und ich haben niemanden mehr. Unsere Eltern sind tot.“


  Er drehte sich um und hielt ihr erneut etwas von dem Essen hin. „Wie lange seid ihr schon hier?“


  Ohne rechten Appetit griff sie nach einem der Äpfel. „Seit dem Überfall im Frühsommer.“


  „Und seitdem seid ihr beiden allein?“


  „Ja.“ Ihre Blicke trafen sich. „Ich weiß nicht, wie viele der O’Reillys überlebten.“ Der einzige Mensch, den sie nach jener Nacht in ihrer Nähe haben wollte, war Jilleen. Nach ihrer Flucht war sie weder zum cashel noch zur St Michael’s Abbey zurückgekehrt. Niemand sollte etwas von ihrer Schande erfahren.


  „Wenn wir deine Schwester gefunden haben, solltest du in Glen Omrigh bleiben“, meinte Trahern ruhig. „Es ist nicht gut für euch beide, so allein zu leben.“


  Schweigend rollte Morren den Apfel zwischen den Handflächen hin und her. Sie wollte nicht an die Zukunft denken. Von einer Stunde zur anderen leben, zu mehr war sie nicht fähig. „Ich werde schon einen Ort für uns finden. Irgendwo.“


  Er betrachtete sie nachdenklich. „Wie viel weißt du von der Heilkunst deiner Mutter? Deine Kenntnisse könnten für einen anderen Clan von großem Nutzen sein.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne Pflanzen und Bäume und weiß, wozu sie gut sind. Aber ich bin keine Heilerin.“ Von ihren Clansleuten war sie oft um Rat gefragt worden, wenn die Ernte zu misslingen drohte. Ihre Gabe war es, Pflanzen wachsen zu lassen.


  Draußen fuhr der Wind durch die Bäume. Morren verkroch sich unter der Decke. Sie spürte, dass das Wetter sich änderte.


  „Du solltest deinen Mantel umlegen“, riet sie Trahern. „Es wird bald regnen.“


  Wie zur Bestätigung hörten sie das sanfte Plätschern der Tropfen. Kurz darauf rann der Regen durch das undichte Dach, und auf dem Lehmboden bildeten sich die ersten Pfützen. Aber er kühlte Morrens Gesicht und linderte das Fieber.


  „Hier, nimm das andere Ende“, sagte Trahern und breitete seinen Mantel aus. „Wir werden ihn uns teilen, bis der Regen wieder aufhört.“


  Sie machte keine Anstalten, sich die Hälfte des Mantels zu nehmen. „Die Nässe macht mir nichts aus.“


  „Sie ist aber nicht gut für dich. Du wirst dir eine Erkältung holen. Dann geht es dir noch schlechter als jetzt.“ Er setzte sich neben das Lager und hielt ihr den anderen Zipfel des Mantels hin.


  Morren rutschte so weit wie möglich fort von ihm. Es war ihr unangenehm, dass er sich über sie beugte.


  „Ich habe nicht vor, dich anzurühren“, knurrte er mürrisch. „Was ist schon Schlimmes dabei, wenn wir beide uns vor dem Regen schützen.“


  Ohne ihr Widerstreben zu beachten, warf er einen Teil des Mantels über sie. Morren nahm den Stoff von ihrem Gesicht und hielt ihn schützend über ihren Kopf. Der Mantel roch nach Trahern. Er roch nach Mann. Ein Geruch, der ein Gefühl der Sicherheit vermittelte. Der Stoff war noch warm von seinem Körper, und nicht nur das Fieber war daran schuld, dass sie auf einmal heiße Wangen bekam.


  Trahern sah sie nicht an, sondern starrte in das knisternde Feuer der Herdstelle. Sein Gesicht war feucht vom Regen, und sie bemerkte die Bartstoppeln an seinem Kinn.


  Früher, als sein dunkles Haar ihm noch bis auf die Schultern reichte und ein Bart sein Kinn bedeckte, hatte sie ihn für gut aussehend gehalten.


  Jetzt hatte er jede Spur von diesem Mann an sich ausgelöscht. Kalt und hart geworden, hatte er keinerlei Ähnlichkeit mehr mit ihm. Und trotzdem war er die ganze Nacht nicht von ihrer Seite gewichen, hatte sie kein einziges Mal allein gelassen. Das war nicht das Verhalten eines Ungeheuers. Aber das eines Mannes, den sie nicht verstand.


  Morren überlief ein Schauer, als sie an seine hingebungsvolle Liebe zu Ciara dachte. Sie hatte damals den Eindruck gehabt, als gäbe es für ihn keine andere Frau auf der Welt. Sie selbst hatte er sicher noch nicht einmal bemerkt.


  „Ich erinnere mich daran, wie du letztes Jahr zum ersten Mal in den cashel kamst“, sagte sie. „Du bist die ganze Nacht wach geblieben und hast deine Geschichten erzählt.“


  Er blickte ernst, und sie fragte sich, ob sie nicht besser geschwiegen hätte.


  „Ja, damals war ich noch ein Barde.“


  „Und du bist den ganzen Winter über bei uns geblieben. War es wegen Ciara?“


  Er nickte. Dann setzte er sich auf und warf den Mantel ab. Sie sah, dass er barfuß war, und fragte sich, was wohl mit seinen Schuhen passiert sein mochte.


  „Versuch zu schlafen, Morren. Wenn es dir morgen besser geht, werden wir uns auf die Suche nach Jilleen machen.“ Er legte sich wieder hin und breitete den Mantel über sie beide. Sie konnte in seinen Augen lesen, wie erschöpft er war. Seit zwei Tagen hatte er nicht mehr geschlafen.


  „Ich schwöre, dass ich dich nicht anrühren werde“, fügte er noch hinzu, als er ihren Blick auffing.


  Seltsamerweise glaubte sie ihm. Er hatte keinerlei Interesse an ihr, und sie spürte, wie sie sich in seiner Gegenwart entspannte.


  „Du solltest aber auch schlafen“, schlug sie vor. „Wegen mir hast du dich letzte Nacht nicht ausruhen können.“


  Er sah sie an. „Jemand musste über dich wachen“, meinte er fürsorglich. „Und ich bin keine Gefahr für dich, das verspreche ich dir.“


  Seinen Mantel zum Schutz über den Kopf gezogen, rollte sie sich auf die andere Seite der Bettstatt. Die entsetzliche Angst, die sie umklammert gehalten hatte, schien endlich ein wenig nachzulassen.


  Vielleicht war sie bei Trahern wirklich in Sicherheit.


  Es war ein paar Stunden vor Anbruch der Dämmerung, als Trahern ihr unterdrücktes Weinen hörte. Morren, die mit dem Rücken zu ihm lag, hatte sich ganz in den Mantel verkrochen. Ihre Schultern zuckten. Trahern war sofort hellwach.


  „Morren?“, flüsterte er. „Hast du Schmerzen?“


  Sie rührte sich nicht, aber ihr Schluchzen klang nun ein wenig gedämpfter. „Nur ein schlechter Traum. Sonst nichts.“


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es wunderte ihn kaum, dass sie von Albträumen heimgesucht wurde. Aber Worte konnten ihr in ihrem Leid nicht helfen.


  „Und dein Fieber?“


  Sie rollte sich herum und sah ihn an. Das weizenblonde Haar klebte an ihren Wangen. Ihr Aussehen ließ vermuten, dass sie eine sehr schlimme Nacht verbracht hatte. „Es ist besser.“ Er glaubte ihr nicht und streckte die Hand aus, um ihre Stirn zu befühlen.


  Sofort duckte Morren sich weg, und er ließ die Hand sinken. Es schmerzte ihn, dass sie noch nicht einmal eine so harmlose Berührung von ihm ertragen konnte.


  „Mir geht es gut“, versicherte sie. „Wir müssen uns heute auf die Suche nach Jilleen machen.“


  Ihr Gesicht hatte zwar ein wenig Farbe bekommen, wie er im Schein des Herdfeuers erkennen konnte, aber er hätte sie trotzdem lieber einen Tag länger auf dem Lager gesehen. Wenn sie sich überanstrengte, ging es ihr bestimmt rasch wieder schlechter. „Ich weiß, dass du dich besser fühlst. Es wäre mir aber lieber, du bliebest hier. Ich versorge dich noch mit Essen, Wasser und Feuerholz, bevor ich mich auf die Suche nach deiner Schwester mache.“


  Morren sah ihn fest an. „Wenn du ohne mich gehst, folge ich dir, sobald du fort bist. Sie ist meine Schwester, und ich muss wissen, ob sie in Sicherheit ist.“ Mit störrischer Entschlossenheit reckte sie das Kinn vor und versuchte aufzustehen. „Ich werde sie suchen. Ob mit dir oder ohne dich.“


  Trahern richtete sich jetzt auch auf. Dabei fiel ihm auf, dass seine Füße unter der Decke waren. Irgendwann in der Nacht musste Morren ihn zugedeckt haben. So viel Fürsorge hatte er von ihr nicht erwartet.


  Er stand auf und ging zu dem Bündel mit den Kleidern, das er am Abend zuvor entdeckt hatte. Er fand darin ein Oberkleid von dunkler Farbe. Der Wollstoff war rau und kratzig, aber er würde Morren wärmen.


  Wenn er ihr erst einmal geholfen hatte, ihre Schwester zu finden, würde er die beiden irgendwohin bringen, wo sie in Sicherheit waren. Vielleicht zu einem anderen Clan, falls die O’Reillys ihre Wallburg noch nicht wieder aufgebaut hatten.


  Erneut packte ihn kalte Wut, als er an den brutalen Überfall dachte, den die O’Reillys erleiden mussten. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, warum die Lochlannach versucht hatten, einen ganzen Clan auszulöschen. Viehdiebstahl war eine Sache, aber dieses Morden überstieg seine Vorstellungskraft.


  Er musste herausfinden, was dahintersteckte. Wenn er dann seine Feinde gefunden hatte, würde er Ciaras Tod rächen und Morren und Jilleen in Sicherheit bringen. Das hatte er sich geschworen.


  Trahern griff nach seinem Vorratssack aus Leder und begann, ihn mit dem Messer in Stücke zu schneiden. Aus den Lederstücken fertigte er grobe Schuhe, fütterte sie mit Stroh aus und gab Morren das eine Paar. Zum Festbinden bot er ihr die Schnüre seiner Tunika an. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Mantel. „Leg ihn dir um. Du musst dich warm halten.“


  „Es ist zu kalt“, protestierte sie. „Du brauchst ihn selbst. Ich kann den Mantel benutzen, der auf dem Bett lag.“


  „Nimm beide. Du musst es wärmer haben als ich.“ Als sie ihm erneut widersprechen wollte, nahm er den Mantel und warf ihn ihr einfach zu. Und wenn er ihn ihr selbst umbinden müsste, er würde schon dafür sorgen, dass sie ihn trug.


  „St Michael’s Abbey liegt einige Meilen im Westen“, fuhr er fort. „Dort werden wir Rast machen.“


  „Wegen mir müssen wir keine Rast einlegen.“ Morren stand vom Bett auf. Das wollene Kleid schlotterte ihr um den mageren Körper. Trahern war überzeugt, dass sie den Weg nach Glen Omrigh niemals schaffen würde. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob sie das Kloster erreichen konnten, ohne dass sie zusammenbrach.


  Aber um ihrer Schwester zu helfen, zwang sie sich vermutlich, über ihre Kräfte hinaus durchzuhalten. Er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Für seine Brüder würde er schließlich das Gleiche tun. Wenn ein Familienmitglied ihn brauchte, dann schleppte er sich durch halb Irland und wenn er noch so schwach und erschöpft war.


  „Ich werde die Mönche um Pferde bitten“, sagte er, wobei er nicht erwähnte, dass er sich über den Verlust seines Pferdes Barra ärgerte. Aber mit etwas Glück bekam er es vielleicht zurück. „Auf einem Pferd ist es leichter für dich.“


  Sie schien einverstanden und ging zur Tür. Er hielt sie zurück und bot ihr einen Becher Wasser und etwas zu essen an. „Bevor du das hier nicht gegessen hast, machst du keinen Schritt vor die Tür.“ Das getrocknete Fleisch sah zwar alles andere als appetitanregend aus, aber es war besser als nichts. Morgen würde er auf die Jagd gehen müssen.


  Morren trank das Wasser und knabberte an dem Fleisch. Seiner Meinung nach aß sie nicht genug. Aber dass sie überhaupt etwas zu sich nahm, war immerhin ein Anfang. Als sie fertig waren, verließen sie das halb verfallene Haus und machten sich auf den Weg. Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, bot er ihr an: „Sag mir, wenn du dich schwach fühlst. Dann werden wir rasten.“


  „Es geht mir gut“, behauptete Morren.


  Trahern hätte ihr gerne vorgeschlagen, sich auf ihn zu stützen, aber er wusste, dass sie ablehnen würde. Sie gingen den Hügel hinab. Er konnte ihren Atemhauch in der kühlen Morgenluft sehen. Vorsichtig schritt Morren über die am Boden liegenden Blätter und suchte an den Baumstämmen Halt.


  Sie war grau im Gesicht, grau wie der Himmel, und mehr als einmal stolperte sie. Als sie den Platz erreichten, wo er zwei Nächte zuvor sein Lager aufgeschlagen hatte, sah sie aus, als drohte sie im nächsten Moment ohnmächtig zu werden.


  „Willst du wirklich weitergehen?“


  „Ich muss.“


  Ihre Antwort gefiel ihm nicht. Ohne viel zu fragen, hob er sie hoch und trug sie auf seinen Armen. „Stell dir einfach vor, du gehst selbst.“


  Voll Panik schlug sie um sich. „Lass mich herunter.“


  „Wenn ich das mache, brichst du zusammen. So sind wir schneller.“ Sie würden in St Michael’s um Obdach bitten müssen. Den Gedanken, bis nach Glen Omrigh zu gehen, hatte er bereits aufgegeben. Morren würde diese Reise nie und nimmer schaffen können.


  Er merkte, dass sie sich völlig verkrampfte, und blieb stehen. „Ich weiß, du willst nicht, dass ich dich trage. Aber versuche, noch eine Stunde durchzuhalten, dann erreichen wir das Kloster.“


  Sie vermied es, ihn anzusehen, doch sie gab ihren Widerstand auf.


  Morren wog fast nichts, und es machte Trahern keine Mühe, sie zu tragen. Wie überhaupt ein Mann eine so zarte Frau wie Morren überfallen und ihr Gewalt antun konnte, das würde er nie verstehen.


  Sie hatte ein Gesicht, das den meisten Männern auf den ersten Blick nicht auffallen würde. Es war weich und ohne besondere Merkmale. Aber ihre blauen Augen überraschten ihn. Auch wenn sie jetzt matt blickten und Morren krank war, lag eine große Kraft und Entschlossenheit darin.


  „Wurde das Kloster auch von den Lochlannach überfallen?“, fragte er. Er musste wissen, ob ihnen noch weitere Gefahren drohten.


  „Soweit ich weiß, waren wir in unserem cashel die einzigen Opfer.“ Morren wandte den Blick zum Horizont, wo die sanften Hügel in Berge übergingen. „Ich verstehe immer noch nicht, warum sie uns überfallen haben. Wir lebten doch so lange in Frieden mit ihnen. Einige unserer Frauen heirateten sogar Nordmänner.“


  Trahern trug sie auf den Armen über den schmalen Pfad. Er hatte nichts getan, das sie erschreckt hätte, und trotzdem schien sie sich nicht entspannen zu können.


  „Erzähle mir den Rest der Geschichte“, bat sie leise. „Die von Dagda und Eithne.“


  Zu erzählen tat ihm gut. Es war eine Ablenkung, die sie beide nötig hatten. Er fuhr dort fort, wo er aufgehört hatte. Und während er erzählte, fiel auf einmal die Anspannung von Morren ab, und sie schien endlich ruhiger zu werden.


  „Als Oengus zum Mann wurde, wollte sein Vater Dagda seinem Sohn ein Stück Land übergeben. Das Land, das er ihm geben wollte, gehörte aber einem Mann namens Elcmar. Und so geschah es, dass er und seine Männer während des Samhain-Festes angriffen.


  Als er Elcmar besiegt hatte, verlangte Oengus, das Land für einen Tag und eine Nacht zu regieren. Danach würden sie beide zu Dagda gehen und fragen, wer das Land rechtmäßig besitzen sollte.“


  Morren war immer noch still, aber Trahern sah, wie ihre Gesichtszüge sich entkrampften, während er weiter an seiner Geschichte webte. Und als er von Oengus’ List sprach, spielte ein leichtes Lächeln um ihre Mundwinkel.


  „Als beide Männer vor Dagda traten, entschied der Gott, dass das Land von nun an rechtmäßig Oengus gehören sollte. Denn an Samhain spielt die Zeit keine Rolle. Und wer während dieses Festes ein Land für einen Tag und eine Nacht regierte, der regierte es für alle Zeit und Ewigkeit.“


  Als er geendet hatte, tauchten am Horizont die Mauern von St Michael’s auf. Sie waren keine Meile mehr vom Kloster entfernt. Trahern setzte Morren ab. „Willst du den Rest des Weges gehen, oder soll ich dich wieder tragen?“, fragte er. Er vermutete, dass sie vor den Mönchen nicht den Eindruck erwecken wollte, schwer krank zu sein. Aber wenn ihre Kraft nicht reichte, dann war es für ihn keine Anstrengung, sie auch noch den Rest des Weges zu tragen.


  „Ich gehe lieber“, antwortete sie.


  Flankiert von einem Rundturm, ragten die steinernen Mauern des Klosters auf einer Anhöhe über der Landschaft auf. Bogenfenster, so hoch wie ein Mann groß war, zierten das Gebäude. Am Fuß des Hügels wand sich ein Fluss wie ein silbernes Band durch die Landschaft.


  Morren wickelte sich fester in ihren Mantel ein, weil ihr kalt war. „Du willst mich hier im Kloster lassen, nicht wahr?“


  „Du bist nicht kräftig genug, um es bis zum cashel zu schaffen.“ Das Beste war, sie im Schutz der Kirche zurückzulassen. So wäre für ihre Sicherheit gesorgt. „Ich werde deine Schwester finden und sie zu dir zurückbringen.“


  „Ich möchte es ja gerne glauben, aber ich tue es nicht.“


  „Hältst du mich für einen Mann, der sie im Stich lässt?“, fragte er zornig. Anscheinend traute sie ihm tatsächlich so etwas zu. „Ich war doch derjenige, der sie fortschickte, um Hilfe zu holen. Also muss ich sie dir jetzt auch wiederbringen.“


  „Jilleen ist nur ein kleines Mädchen. Für dich ist sie nichts als eine Fremde.“ Morren seufzte. Sie traute ihm immer noch nicht. „Und was ist, wenn die Lochlannach sie gefunden haben?“


  „Hör auf, dir solche Gedanken zu machen. Wir wissen nicht, warum sie nicht zurückgekommen ist. Aber ich verspreche dir, ich werde sie finden.“


  „Du bist ein Barde, kein Krieger.“


  Trahern machte einen Schritt auf sie zu, seine Größe eine unausgesprochene Warnung. Morren sah ihn an, und er legte die Hand auf sein Schwert. „Glaub mir, Morren, ich weiß zu kämpfen. Und ich kann mich verteidigen.“ Jahrelang hatte er mit seinen Brüdern zusammen trainiert. Obwohl er jetzt bereits zu den Älteren gehörte, so hatte er doch nichts von seinem Können eingebüßt. Wenn überhaupt, dann waren seine Instinkte eher noch ausgeprägter.


  Morrens blaue Augen blickten unsicher, und sie senkte die Lider. Nun gut, er war es eben nicht gewöhnt, dass Frauen ihm misstrauten.


  „Wäre ich in jener Nacht dort gewesen, dann wäre jetzt jeder einzelne der Nordmänner tot. Sie hätten weder dir noch Ciara etwas angetan.“


  Mutlos ließ Morren die Schultern hängen. „Ich wünschte, es wäre so gewesen.“ Sie sah ihn dabei nicht an, und er wusste, dass Worte sie nicht überzeugen konnten. Schließlich raffte sie seinen langen Mantel enger um sich und ging weiter.


  Schweigend schritten sie nebeneinander her, bis sie die aus Steinen errichtete Kapelle erreichten. Trahern wollte schon eintreten, als er prüfend die Luft einzog. Mit einem Mal drang ein beißender Brandgeruch zu ihnen her.


  Sie eilten den Hügel hinauf. Trahern sah in einiger Entfernung dicke Rauchschwaden aufsteigen. Dort befand sich das von den Nordmännern zerstörte cashel. Waren sie erneut über die Wallburg hergefallen?


  „Sie sind zurück!“ Morren, die leichenblass geworden war, presste die Hände auf den Mund.


  Trahern drängte sie zurück in Richtung Kapelle. Aus dem Innern konnte er den Gesang der Mönche hören. „Bleib du bei den Brüdern. Ich sehe mir die Sache etwas näher an.“


  Morren protestierte: „Nein! Sie werden dich erschlagen.“


  „Sie werden mich nicht anrühren.“ Trahern überprüfte seine Waffen und warf ihr einen letzten Blick zu. „Ich will herausfinden, warum sie zurückgekommen sind. Und was sie wollen.“


  „Sei vorsichtig“, beschwor sie ihn.


  Er nahm ihre Hand. „Warte hier auf mich, Morren. Bei Sonnenuntergang bin ich zurück.“


  3. KAPITEL


  Geisterhaft ragten die Überreste von Glen Omrigh aus dem verkohlten Gras. Die hölzernen Palisaden waren schwarz verbrannt und teilweise zerstört, die Luft war von beißendem Rauch erfüllt.


  Trahern verbarg sich hinter einem dichten Busch und beobachtete die Silhouetten der beiden Berittenen. Wegen des hügeligen Geländes hatte er lange gebraucht, um das Dorf zu erreichen. Jetzt begann die Sonne bereits unterzugehen.


  Die Eindringlinge waren gekleidet wie Lochlannach. Dem Aussehen nach waren es Wikinger. Große Fibeln aus Bronze hielten ihre langen Mäntel an den Schultern, und wenn der Größere von ihnen auch keine Rüstung trug, so ahnte Trahern, dass er ein ernst zu nehmender Gegner war. Sein Kamerad war etwas kleiner und sein Haar von einem dunkleren Blond. Trahern packte den Knauf seines Schwertes und überlegte, ob er wohl allein mit ihnen fertigwerden könnte. Nicht unmöglich, aber gefährlich.


  Eine der Hütten brannte immer noch. Orangefarbene Flammen züngelten über das Dach. Rauch stieg hoch in die Luft. Sein beißender Geruch hing über dem ganzen cashel.


  Aufmerksam beobachtete Trahern, wie die beiden Männer an den übrig gebliebenen Hütten entlanggingen und sie durchsuchten. Außer den beiden sah er keinen einzigen Menschen. Wer von den O’Reillys überlebt hatte, war offenbar aus dem cashel geflohen.


  Trahern behielt die Hand am Schwert, denn die Männer kamen jetzt näher. Ihre Gesichter drückten Unmut aus, und er hörte, wie sie sich in ihrer nordischen Sprache stritten.


  Es war klar, dass die beiden niemanden angreifen oder irgendetwas stehlen wollten. Ganz im Gegenteil, die Männer sahen zornig aus, gerade so, als wären sie empört über das, was sie hier sehen mussten.


  Dicht an den Boden gepresst, schob Trahern sich näher. Trockenes Gras kitzelte sein Gesicht, die Erde war kalt und feucht. Als er die äußere Palisade erreicht hatte, kroch er zu den Resten einer niedergebrannten Hütte, von wo aus er besser sehen konnte.


  Das Pferd, auf dem einer der Reiter saß, war ihm vertraut. Es war Barra, sein Schlachtross, für das er ein kleines Vermögen bezahlt hatte. Der Rauch jagte dem Rappen Angst ein, und er tänzelte nervös hin und her. Wenn es dem Lochlannach nicht bald gelang, Barra unter Kontrolle zu bringen, würde er auf seinem Hinterteil landen.


  Trahern hätte die beiden Männer gerne angegriffen und sich sein Pferd zurückgeholt, aber sein Verstand riet ihm davon ab. Was er brauchte, waren Antworten auf seine Fragen, und diese Männer würden ihn zu diesen Antworten führen.


  Nach kurzer Zeit verließen die Nordmänner die Siedlung und ritten nach Westen. Trahern war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihnen zu folgen, und dem Bedürfnis, im cashel nach Jilleen O’Reilly zu suchen. Er glaubte zwar, dass die Angreifer sie mitgenommen hatten, aber er konnte sich dessen nicht sicher sein.


  Rasch sah er noch einmal über die Schulter zu den beiden Männern zurück und stürzte dann in Richtung des cashel. Dicker Rauch drang ihm in die Lungen, von den Brandherden stieg große Hitze auf. Ihm blieb nur wenig Zeit für seine Suche, wenn er den Männern folgen wollte.


  Das Schicksal meinte es gut mit ihm. Nahe dem äußeren Tor lag einer der Schuhe, die er Jilleen gegeben hatte. Ob sie ihn mit Absicht hatte fallen lassen oder nicht, spielte keine Rolle. Es war der Beweis, dass sie hier gewesen war. Und er wusste jetzt, wer sie mitgenommen hatte.


  Trahern umklammerte sein Schwert. Die Lochlannach würden sich für ihre Tat verantworten müssen.


  Er hob den Schuh auf und rannte zum Weg zurück, den Männern hinterher. Schon nach einer halben Meile fand er den anderen Schuh. Er lag auf dem Weg, den die Berittenen genommen hatten.


  Von einer Anhöhe aus konnte er die sich entfernenden Gestalten der Nordmänner entdecken. Sie ritten in Richtung der Wikingersiedlung, die an der Küste lag. Er war schon einmal dort gewesen. Bis Anbruch der Nacht würde er sie allerdings nicht erreichen können, jedenfalls nicht ohne Pferd.


  Fluchend stellte er fest, dass ihm nichts weiter übrig blieb, als zurückzukehren. Er musste sich von den Mönchen ein Pferd leihen.


  Wütend und mit seiner Geduld am Ende, machte er sich auf den Rückweg zum Kloster. Und während er wieder seine eigenen Schuhe anzog, plante er in allen Einzelheiten, wie er die Reihen der Wikingerkrieger durchbrechen würde.


  Der Abt versprach Morren die Gastfreundschaft von St Michael’s, und ein älterer Mönch, Bruder Chrysoganus, führte sie in das angrenzende Gästehaus des Klosters. Freundlich lächelnd begann er, Wasser in ein Becken zu gießen. Als Morren erkannte, dass er ihr als Willkommensgeste die Füße waschen wollte, gebot sie ihm freundlich Einhalt.


  „Vergebt mir, Bruder Chrysoganus, aber ich ziehe es vor, mir die Füße selbst zu waschen.“ Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgendjemand sie berührte, selbst wenn es der Sitte entsprach.


  Der alte Mann schien über ihre Worte erstaunt zu sein, aber er gab der Bitte nach. „Wenn du es so wünschst.“ Als er ihr das Becken reichte, fügte er hinzu: „Ich muss jetzt mit den anderen zum Gebet. Solltest du später noch etwas brauchen, musst du es nur sagen.“


  Morren nickte und begann, die Schuhe aufzuschnüren, die Trahern für sie gemacht hatte. Dann stellte sie die Füße in das warme Wasser. „Ich danke Euch, Bruder.“ Nachdem er gegangen war, badete sie ihre Füße in dem angenehm warmen Wasser und blieb so eine Weile sitzen.


  Die Glocken läuteten, und durch die hohen Fenster der Kapelle drang der auf- und absteigende Gesang der Mönche bis zu ihr. Die schlichten Klänge hatten etwas Tröstliches. Trotzdem begann Morren zu zittern, als schreckliche Bilder vor ihrem inneren Auge aufstiegen.


  Dunkle Erinnerungen senkten sich auf sie herab, Gesichter von Männern blickten sie höhnisch an. Morren versuchte, die Visionen zu verdrängen, aber der Albtraum des Überfalls kehrte zurück. Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie senkte den Kopf. Gott helfe ihr, sie konnte es nicht ertragen. Sie legte die Hände auf ihren jetzt flachen Bauch. Kälte umgab sie und schien sie zu ersticken.


  Du darfst nicht mehr daran denken, ermahnte sie sich. Du musst alles vergessen.


  Sie schloss die Augen, hob die Füße aus dem Wasser und sank auf die Knie. Die Kälte sog sie auf. Sie brachte die Gefühllosigkeit zurück, die Morren brauchte, um zu überleben. Niemand war da gewesen, um sie zu retten. Es hatte kein Erbarmen gegeben. Was hatte sie verbrochen, dass sie ein solches Schicksal verdiente?


  Das Schlimmste war, dass sie irgendwann aufgehört hatte, sich zu wehren. Sie hatte nur dagelegen, in den dunklen Himmel gestarrt und darauf gewartet, dass es vorbei war. Scham stieg in ihr auf. Sie hätte kämpfen müssen! Mit Fäusten und Zähnen– mit allem.


  Stattdessen hatte sie Gott um den Tod angefleht.


  Ihr Blick fiel auf die groben Schuhe neben der Schüssel. Trahern hatte sie für sie angefertigt, weil er nicht wollte, dass sie unter der Kälte litt. Beim Gedanken an seine Fürsorge schnürte ihr etwas die Kehle zu.


  Wahrscheinlich würde er nicht wiederkommen. Auch wenn er geschworen hatte, bei Sonnenuntergang zurück zu sein. Warum sollte er sein Versprechen halten?


  Morren ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich aufzustehen. Sie verließ die Gästekammer und schleppte sich zu dem einzigen Ort, der ihr etwas Trost und Ablenkung bot: der Klostergarten.


  Die Beete im kleinen Innenhof des Klosters waren sauber geharkt und frei von jedem Unkraut. Einige Kohlköpfe hatte man noch nicht geerntet, und es wuchsen auch noch verschiedene Kräuter. In einer Ecke, hinter den Apfelbäumen, entdeckte sie einen aufgegebenen, von Unkraut überwucherten Garten. Vielleicht wollten die Mönche ihn nicht länger nutzen, aber sie sehnte sich so sehr danach, etwas Nützliches zu tun.


  Während der nächsten Stunden beschäftigte Morren sich damit, die Beete zu säubern und die Pflanzen, die sich dazu eigneten, als Düngung unter die karge Erde zu graben. Vielleicht würden ja die Mönche im Frühling Verwendung für das Beet haben. Den Winter über musste die Erde ruhen, aber im Frühjahr konnte sie eine gute Ernte hervorbringen, wenn sich jemand darum kümmerte.


  Die Arbeit lenkte sie trotz allem nicht von ihren Sorgen um Trahern ab. Gut möglich, dass der cashel gerade in diesem Moment erneut überfallen wurde. Trahern war allein. Und ganz gleich, wie stark er war, die Lochlannach würden ihn töten, wenn sie ihn fanden.


  Der Gedanke ließ sie noch unruhiger werden, und sie schickte ein stummes Gebet um sein Wohlergehen zum Himmel. Trahern war kaum mehr als ein Fremder für sie, aber er hatte ihr das Leben gerettet. Wenn er sich nicht um sie gekümmert hätte, wäre sie verblutet.


  Sie wünschte nur, er hätte ihre Schwester nicht um Hilfe fortgeschickt. Jilleen war ihre Familie, ihre einzige Gefährtin. Ohne sie hatte sie niemanden mehr.


  Entschlossen riss Morren das Unkraut aus, als könnte sie so auch ihren eigenen Zorn und ihre Ängste ausreißen. Sie sehnte sich danach, zum cashel zurückzukehren, um sich mit eigenen Augen das Maß der Zerstörung anzusehen. Aber das würde ihr Körper nicht mitmachen. Sie war noch zu schwach. Selbst jetzt musste sie immer wieder gegen Schwindelanfälle ankämpfen, bei denen alles vor ihren Augen zu verschwimmen drohte.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen waren, aber zur rechten Zeit brachte Bruder Chrysoganus ihr eine einfache Mahlzeit aus Brot und Käse. „Ich dachte, du würdest vielleicht gerne etwas essen.“


  „Ich danke Euch, Bruder.“ Sie wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und merkte, dass sie hungriger war, als sie geglaubt hatte. „Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, dass ich hier arbeite.“


  Chrysoganus stützte sich schwer auf seinen Stock und begutachtete ihre Bemühungen. „Überhaupt nicht. Wir haben diese Ecke brachliegen lassen. Aber jetzt, wo du sie wieder gesäubert hast, werden wir schon eine Verwendung dafür finden. Ich danke dir für deine Arbeit.“ Er sah sich die Erde genauer an. „Meine Hände rupfen das Unkraut nicht mehr so leicht, wie ich es gerne möchte. Oft müssen die jüngeren Brüder die Gärtnerarbeiten erledigen.“


  Sein Dank tat Morren gut, und sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Sie besaß nichts, was sie dem Kloster als Dank für die Gastfreundschaft anbieten konnte. Ihr Geschick im Umgang mit Pflanzen war alles, was sie geben konnte.


  „Das Unkraut habe ich dort auf einen Haufen geworfen“, sagte sie. „Bedeckt es mit Blättern. Und im Frühling mischt Ihr dann alles, zusammen mit Dung, unter die Erde“, riet sie ihm. „Euer Garten wird Euch eine gute Ernte bringen.“


  Sein zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. „Wird er das, ja?“


  Sie legte die schmutzigen Hände in den Schoß und nickte. Dann schnitt sie das Thema an, vor dem sie solche Angst hatte. „Ist das Feuer im cashel inzwischen erloschen?“


  Chrysoganus’ Lächeln erstarb. Er ließ sich auf einer steinernen Bank am Rand des Gartens nieder. „Nein, noch nicht. Wir wissen nicht, wer das Feuer gelegt hat. Aber es muss heute in den frühen Morgenstunden geschehen sein.“


  „Nicht alle starben bei dem Überfall“, sagte Morren langsam. „Wieso kamen die Überlebenden nicht hierher zu Euch?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es auch nicht. Wir hatten das Gästehaus vorbereitet, denn wir erwarteten sie. Aber du und dein Begleiter, ihr seid die Einzigen, die gekommen sind.“


  Wie konnte es sein, dass niemand von ihnen im Kloster Schutz gesucht hatte? Die Angst, die sie bis jetzt unterdrückt hatte, stieg jäh wieder in ihr auf. Sie wollte daran glauben, dass sie Jilleen zurück nach Hause bringen würde, damit sie beide wieder ihren Platz im Leben finden und neu anfangen konnten. Wahrscheinlicher aber war, dass es kein Zuhause mehr gab.


  Sie sah in die mitfühlenden braunen Augen von Bruder Chrysoganus. „Der Mann, der mich begleitet, Trahern MacEgan, sucht meine Schwester. Er versprach, bei Sonnenuntergang zurück zu sein.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass eine Unterkunft für ihn vorbereitet wird.“ Mit einem Kopfnicken verabschiedete der Mönch sich von ihr, erhob sich von der Bank und ging.


  Nachdem er fort war, stand Morren auf. Ihr ganzer Körper schmerzte, und sie fühlte sich immer noch schwach. Sie zwang sich, zur höchsten Erhebung des Klostergeländes zu gehen. Denn sie wollte ihr Zuhause sehen, selbst wenn es zerstört war.


  Jeder Schritt war eine Qual. Als sie endlich die Kuppe des Hügels erreicht hatte und hinunterblickte, sah sie einen Reiter mit dem Speer in der Hand herangaloppieren.


  Es war aber nicht Trahern.


  Gunnar Dalrata wusste, dass er verfolgt wurde. Es war pures Glück gewesen, dass er die Bewegung im Gras bemerkte, sonst wäre ihm der Eindringling gar nicht aufgefallen, der sie von außerhalb des cashels beobachtete.


  Er packte seinen Speer fester und sah zu seinem Bruder hinüber. Hoskuld schien nichts bemerkt zu haben. Gunnar blieb ein paar Schritte zurück. Und als er sich umschaute, entdeckte er den Läufer.


  Ein Ire. War er ein Überlebender der O’Reillys?


  Zuerst dachte Gunnar daran, Hoskuld zu alarmieren, aber wozu? Der Ire hatte nichts getan, außer sie zu beobachten. Vielleicht suchte er nach dem Mädchen, das sie gestern mitgenommen hatten.


  Inzwischen hatten sie den Hügel erklommen, und der Mann folgte ihnen immer noch. Ob er vorhatte, ihnen zu Fuß bis zur Siedlung hinterherzulaufen? Als Gunnar nach einiger Zeit wieder über die Schulter blickte, sah er, dass der Mann auf der Spitze des Hügels stehen geblieben war. Einen Augenblick später machte er kehrt und verschwand.


  Gunnar brachte sein Pferd neben das von Hoskuld. „Jemand folgt uns. Ich will wissen, warum.“


  „Soll ich mit dir kommen?“


  „Nein. Der Mann ist zu Fuß, und soweit ich sehen kann ohne Waffen. Ich will ihm nur ein paar Fragen stellen.“


  „Bring ihn mit“, schlug Hoskuld vor.


  Gunnar grinste. „Vielleicht.“ Er trieb sein Pferd an und galoppierte davon. Er war schon dabei, den Iren zu überholen, als er zufällig aufsah. Der Mann lief jetzt auf das Kloster zu, und Gunnar konnte auch sehen, warum. Auf dem Hügel vor der Abtei stand eine Frau. Sie wartete auf den Mann. Als Gunnar an ihm vorbeiritt, sah er die jähe Angst und Wut auf seinem Gesicht.


  Jetzt war Gunnars Neugier geweckt. Wenn er Antworten auf seine Fragen haben wollte, dann war es wohl das Beste, in der Nähe des Klosters auf den Mann zu warten. Den Speer fest in der Hand, ritt er den Hügel zu St Michael’s hoch.


  Nun konnte er die Frau aus der Nähe sehen. Sie hatte blondes Haar und war von einer stillen Schönheit. Ihr Anblick würde in jedem Mann den Wunsch wecken, ihr Kämpfer zu werden, dachte er. Als sie ihn erblickte, floh sie.


  Gunnar wendete sein Pferd und hielt den Speer wurfbereit. Wenn der Ire auftauchte, würde er ihn bereits erwarten.


  Mit langen Schritten eilte Trahern den Hügel hinauf. Die Wut verlieh ihm eine Kraft, die er sonst nicht gehabt hätte. Bei Gott, wenn der Wikinger Hand an Morren gelegt hatte, würde er ihn umbringen.


  Es war die längste Meile seines Lebens. Die Angst beflügelte seine Schritte. Und das schlechte Gewissen, weil er fortgegangen war. Großer Gott, er hätte Morren nicht hier zurücklassen dürfen.


  Er erreichte die Spitze des Hügels und sah noch, wie Morren in Richtung Kapelle eilte. Gott sei Dank, sie war vernünftig genug zu verschwinden. Er spürte die eigene Erschöpfung kaum, als er jetzt auf den wartenden Reiter zustürzte. Ganz im Gegenteil, eine unbändige Energie schien durch seine Adern zu strömen. Er packte den Speer des Mannes und zerrte den Wikinger von seinem Pferd.


  Sein Feind war ungefähr gleich stark wie er. Trahern verzog vor Schmerz das Gesicht, als der andere ihn mit aller Kraft zu Boden schlug.


  „Ich mag es nicht, wenn man mich verfolgt“, meinte der Mann mit starkem nordischem Akzent und versuchte, Trahern niederzuringen.


  „Ich auch nicht“, knurrte Trahern und befreite sich mit einem heftigen Stoß. Der Wikinger stellte verblüfft fest, dass sie beide gleich groß waren. Dabei besaßen nur wenige Männer seine Körpergröße und noch weniger verfügten über seine Kraft.


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte er den anderen. Im gleichen Augenblick erkannten beide, wie ähnlich sie sich waren.


  „Du bist einer von uns, oder?“, knurrte der Fremde. „Das hatte ich nicht erwartet.“


  Wütend zog Trahern sein Schwert. „Ich bin kein verdammter Lochlannach!“


  „Dann hast du dich aber lange nicht mehr angeschaut.“ Der Mann zog jetzt auch sein Schwert. „Warum folgst du mir?“


  „Wo ist das Mädchen?“, gab Trahern zurück und ging zum Angriff über. Der Nordmann parierte seinen Schlag.


  Der nächste Hieb zielte auf Traherns Kopf, aber er sprang rasch zur Seite, während er gleichzeitig gekonnt mit der eigenen Waffe den Schlag ablenkte.


  „Wahrscheinlich meinst du die, die wir gestern in dem cashel fanden“, erwiderte der Mann. „Sie ist in unserer Siedlung. Aber ich weiß nicht, ob ich dir erlaube, uns dorthin zu folgen. Nicht nach dem Willkommen, das du mir hier bereitest.“ Mit gezücktem Schwert stürzte er sich auf Trahern.


  Der wehrte den Schlag ab und griff ebenfalls an. Er konzentrierte sich jetzt nur auf den Kampf, erwiderte Schlag für Schlag. Schweiß glänze auf seiner Stirn, aber es gelang ihm, den Mann zurückzudrängen.


  Voll Befriedigung sah er, wie seine Klinge die Schulter des Gegners ritzte. Ein halbes Jahr hatte er hierauf gewartet. Es war ihm gleich, dass sie auf heiligem Boden standen, dass es eine Sünde gegen Gott war, hier zu kämpfen. Dieser Mann hatte Unschuldige erschlagen, Unschuldige wie Ciara. Er hatte Frauen vergewaltigt. Er verdiente es zu sterben.


  Da erblickte er Morren hinter dem Wikinger. Sie kam langsam näher. Das weite Gewand hing in Falten um ihren mageren Körper, mit ihren Händen umklammerte sie den geborgten Umhang. Die Kapuze war ihr vom Kopf geglitten und enthüllte ihr goldblondes Haar. Angst und Entsetzen lagen auf ihrem Gesicht.


  Ihr Anblick gab Trahern neue Kraft. Er richtete einen brutalen Hieb gegen die Waffe seines Feindes, und schon flog dessen Schwert in hohem Bogen durch die Luft und landete im Gras. Der verblüffte Gesichtsausdruck des Mannes wandelte sich zu einem Ausdruck düsterer Resignation, als Trahern ihn bei den Haaren packte und ihm das Schwert an die Kehle hielt.


  Den zornerfüllten Blick auf Morren gerichtet, fragte Trahern: „Ist das der Mann, der dich entehrte?“


  4. KAPITEL


  Alles Blut war aus Morrens Gesicht gewichen. Das Leben des Wikingers hing von ihrer Antwort ab.


  „Nein“, flüsterte sie. Und dann lauter: „Er ist keiner von denen. Er war nicht hier in jener Nacht.“ Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen, damit Trahern ihr glaubte.


  Sein stahlharter Blick schien sie durchbohren zu wollen. „Lüge nicht. Er verdient den Tod für das, was er getan hat.“ Die Klinge lag immer noch an der Kehle des Nordmanns.


  „Ich lüge nicht.“ Sie hatte Angst, näher zu kommen, aber sie zwang sich dazu. Als sie nur noch eine Armeslänge von den beiden entfernt war, blieb sie stehen. „Lass ihn gehen, Trahern“, bat sie.


  Es war klar, dass er nicht die geringste Lust dazu hatte. Sie trat noch einen Schritt heran. „Bleib, wo du bist“, fauchte er sie an.


  In seinem Gesicht konnte sie kein Mitleid erkennen, und sie fürchtete, dass er ihr gar nicht zuhörte. Sie erwiderte den Blick seiner grauen Augen und wartete darauf, dass er endlich die Wahrheit ihrer Worte erkannte. Es stand auf Messers Schneide. In Trahern kämpfte die Lust zum Töten mit seiner Vernunft.


  „Lass ihn laufen“, wiederholte sie.


  Die Zeit schien stillzustehen. Endlich ließ Trahern das Schwert sinken. Er stieß den Mann zur Seite und steckte die Waffe in die Scheide.


  Erleichtert atmete Morren auf. Der Wikinger wischte sich das Blut von der Schulter und schenkte ihr einen dankbaren Blick. „Ich verdanke dir mein Leben, meine Hübsche.“


  Sie spürte das Interesse, das sich hinter seinem Kompliment verbarg. Mit seinen grauen Augen und dem blonden Haar hätte der Lochlannach bei vielen Frauen sicher als ansehnlich gegolten.


  Das galt aber nicht für sie. Sie interessierte kein Mann mehr. Ganz besonders kein Wikinger.


  „Wer bist du, und warum warst du in dem cashel?“, fragte sie.


  „Ich bin Gunnar Dalrata. Und wir waren auf Befehl unseres Häuptlings dort.“ Er warf Trahern einen Blick zu und wischte wieder Blut von seiner Schulter. Die Wunde schien aber nicht tief zu sein. Der Mann schenkte ihr jedenfalls kaum mehr Beachtung als einem Kratzer. „Wir suchten nach Überlebenden, wie zum Beispiel dem Mädchen, das wir gestern fanden.“


  „Jilleen“, keuchte Morren. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Wohin habt ihr sie gebracht?“


  „Wir nahmen sie mit zu unserem longphort, unserem Lager“, sagte Gunnar. „Du kannst gerne mitkommen zu ihr. Ich werde für deinen Begleitschutz sorgen.“


  „Morren wird nirgendwohin mit dir gehen.“ Trahern stellte sich beschützend neben sie. Seine Hand ruhte auf dem Knauf seines Schwertes, jederzeit bereit, sie zu verteidigen. Er sah aus, als würde er den Wikinger eher in Stücke hauen, als ihn freizugeben.


  „Das Mädchen, das ihr gefunden habt, ist meine Schwester“, sagte Morren zu Gunnar. „Bitte, lasst sie gehen. Sie hat nichts Böses getan.“


  „Sie ist keine Gefangene“, widersprach Gunnar. „Wir wollten nur nicht, dass sie alleine herumläuft. Und als sie nach unserer Heilerin fragte, nahmen wir sie mit.“ Er musterte Morren jetzt mit besorgtem Blick.


  Sie schlang die Arme um sich und schwieg, denn sie wollte nichts erklären. Auch wenn sie kaum noch blutete, war sie nicht mehr dieselbe wie früher. Sie fühlte sich ausgehöhlt, so, als wäre sie innen ganz leer.


  Der Tag hatte seinen Tribut von ihr gefordert. Obwohl sie keine Schwäche zugeben wollte, musste sie sich doch eingestehen, dass die Heilung nicht so schnell voranschritt, wie sie es sich wünschte. Und was noch schlimmer war, Trahern schien es zu spüren.


  Seine Worte waren für sie bestimmt, auch wenn er Gunnar dabei unverwandt ansah. „Bei Anbruch der Morgendämmerung begeben wir uns zu dem Lager und holen Jilleen.“


  „Wir sollten jetzt mit ihm gehen“, drängte Morren.


  „Du bist zu schwach für die Reise. Warte noch eine weitere Nacht ab.“ Trahern warf Gunnar einen finsteren Blick zu. „Außer, du möchtest, dass ich mit ihm zurückgehe.“


  Sie zögerte. Der Gedanke, Jilleen noch eine Nacht lang allein zu lassen, gefiel ihr nicht, zumal sie nicht wusste, ob es ihrer Schwester gut ging oder nicht. Auf der anderen Seite war sie ziemlich sicher, dass Trahern sich mit seinem leicht reizbaren Temperament schnell in tödliche Gefahr bringen würde.


  „Sie ist unverletzt“, sagte Gunnar jetzt. „Ich schwöre es.“


  Morren betrachtete den Lochlannach misstrauisch. Er schien die Wahrheit zu sagen. Mit seinen grauen Augen erwiderte er offen ihren Blick. „Der Rest des O’Reilly-Stammes hat bei uns Zuflucht gesucht“, fügte er hinzu und warf einen angewiderten Blick auf die Kirche hinter ihnen.


  Die Mönche hatten ihr Gebet beendet und verließen gerade nacheinander langsam die Kirche. Als der Abt die kleine Gruppe erblickte, beschleunigte er seine Schritte. Als müsste er Dämonen abwehren, griff er nach dem großen Kreuz, das ihm vor der Brust hing.


  Flankiert von einigen Mönchen, die ihn wie eine stumme Schutztruppe umgaben, blieb er mit zornigem Gesicht vor ihnen stehen. Morren zog sich ein paar Schritte zurück.


  „Ich kehre zum longphort zurück und sage ihnen, dass ihr kommen werdet“, meinte Gunnar und pfiff sein Pferd herbei. Den Abt begrüßte er mit keinem Wort, nur mit einem kurzen, abweisenden Nicken.


  „Ich will mein Pferd zurück“, warf Trahern ein, bevor der andere aufsteigen konnte.


  Spöttisch verzog der Nordmann die Lippen. „Dann komm und hol es dir.“


  Eine Wolke verdeckte die Nachmittagssonne und tauchte das Gesicht des Abtes in Schatten. Trahern senkte den Kopf. „Verzeiht, Vater.“


  Der Abt kreuzte die Arme vor der Brust. „Auf geheiligtem Boden Blut zu vergießen ist eine Sünde.“


  Der tadelnde Ton des Priesters schien Traherns Wut wieder anzufachen, und Morren zog sich noch weiter von der Gruppe zurück.


  Trahern überragte den kleineren Abt um einiges. Er fixierte den Mönch mit einem stahlharten Blick seiner grauen Augen. „Ich habe ihn verschont.“


  Unverwandt starrten die beiden Männer sich an. Dann machte der Abt das Zeichen des Kreuzes. Es sieht eher wie eine Absolution aus und nicht wie ein Segen, dachte Morren.


  „Es gibt immer noch Hass in deinem Herzen.“


  „Und der wird dort auch bleiben, bis der Letzte von ihnen tot ist.“ Als Trahern sich umwandte, erkannte Morren den Schmerz hinter seinem Zorn.


  Es tat ihr weh zu sehen, wie verbissen er sich nach Rache sehnte. Und sie bezweifelte, dass er sich auch nur das Geringste um seine Seele scherte.


  Er ist genauso verloren wie ich.


  Für den Rest des Abends sprach Trahern kaum ein Wort mit Morren. Bei Gott, er wusste nicht, was mit ihm geschah. Ihm war, als stünde er neben sich, als wäre er zu einem Mann geworden, dem nichts mehr etwas bedeutete. Fast hätte er den Nordmann umgebracht, und das nur wegen dessen Herkunft.


  Es schien gar nicht wichtig zu sein, dass Gunnar Dalrata in jener Nacht des Überfalls nicht dabei gewesen war. Alles an dem Mann störte ihn wie Sand in einer offenen Wunde.


  Unschuldige Frauen hatten bei jenem Überfall leiden und sterben müssen. Und schuld daran waren Männer wie Gunnar. Im Blutrausch hatte er sich nur noch rächen wollen, wollte nur noch töten. Aber Morrens Stimme hatte diesem Wahnsinn ein Ende gemacht und das wilde Tier in ihm beruhigt.


  Er setzte sich an den niedrigen Holztisch in der Mitte des Raums. Das Innere des Gästehauses war nicht groß. Aber es gab sechs Strohmatratzen, drei auf jeder Seite. Der Tisch trennte sie voneinander.


  Auf dem Tisch standen die Reste ihres Mahls. Stirnrunzelnd stellte Trahern fest, wie wenig Morren gegessen hatte. Kaum genug, um ein Kind am Leben zu erhalten, geschweige denn eine erwachsene Frau.


  Am liebsten wäre er schon heute Nacht dem Lochlannach nachgejagt, aber Morren hätte die Reise unmöglich überstanden. Wenn er mehr als fünf Meilen riskierte, würde sie mit Sicherheit zusammenbrechen.


  Schweigend ging sie zu einer Matratze an der gegenüberliegenden Wand und legte sich mit dem Rücken zu ihm hin. Sie war so zierlich und zerbrechlich, und er wusste, welche Ängste sie quälten. Aber trotz ihrer körperlichen Schwäche war sie fest entschlossen, zu ihrer Schwester zu gehen.


  Trahern goss Wasser in eine Holzschale und spritzte es sich ins Gesicht. Es lief über seine stoppeligen Wangen. Er konnte fühlen, dass seine Kopfhaare gewachsen waren. Die meisten irischen Männer waren stolz auf ihr Haar und ihre Bärte. Am liebsten hätte er alles abrasiert.


  Er wollte keine Wärme, keine Annehmlichkeiten– nur die kalte Erinnerung an das, was er verloren hatte.


  Mit seinem Messer schabte er sich über die Wangen. Dass er sich dabei hin und wieder schnitt, kümmerte ihn nicht. Denn so wirkte er furchteinflößender und anders als die anderen. Ein Mann, dem man nicht trauen konnte. Und wenn sein verändertes Aussehen andere von ihm fernhielt– umso besser.


  Als er fertig war, legte er das Messer auf den Tisch. Seine Klinge funkelte im Licht. Ein paar Blutspuren waren darauf zu sehen. Sein Blut. Aber das war ihm egal.


  Erneut goss er Wasser in die Schale, tauchte die Hände hinein und spritzte es sich ins Gesicht, um das Blut fortzuwaschen. Der Rest Wasser in der Schale schwappte noch ein wenig hin und her, dann glättete sich die Oberfläche und gab sein Spiegelbild wieder. Er sah seine zornigen Züge, sah das Monster, das nur noch für die Gewalt lebte. Er erblickte einen Mann, dem es gleich war, ob er lebte oder starb. Ein Mann, der aussah wie einer der Wikinger.


  Trahern hätte die Schale am liebsten quer durch den Raum geschleudert. Er wollte mit ihnen nichts zu tun haben. Es waren wilde Mörder, keine Menschen. Er hasste es, dass er ihnen ähnlich sah.


  Eigentlich hätte es ihn nicht überraschen dürfen, denn sein Großonkel Tharand war ein Lochlannach und auch der Vater seiner Mutter. Trotzdem hatte er sich nie mit den Fremden verglichen. Doch als er mit Gunnar kämpfte, schaute er zum ersten Mal nicht auf seinen Gegner hinunter. Sie waren gleich groß, hatten die gleiche Gestalt. Und das beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte.


  Wie konnte er nur in Betracht ziehen, Morren in das Wikingerlager zu bringen? Sie hatte wirklich genug erdulden müssen. Das Beste wäre, sie hier zu lassen, wo sie den Männern nicht begegnen musste, die sie so verletzt hatten.


  Aber dann würde er nie erfahren, wer diese Kerle waren. Ohne Morren konnte er sie nicht identifizieren. Trahern spielte zähneknirschend mit seinem Dolch, dann steckte er ihn in die Scheide. Ihm blieb keine andere Wahl. Er musste sie mitnehmen.


  Verstohlen riskierte er einen Blick auf die schlafende Gestalt an der Wand. Wie ein Geist schien Morren gefangen zwischen der Welt der Lebenden und der Toten. Sie behauptete zwar, sie wolle leben, um für ihre Schwester zu sorgen, aber Trahern fragte sich, ob sie jemals wieder ihre innere Ruhe finden würde.


  Jetzt drehte sie sich um. Dabei fiel ihr das goldblonde Haar wie ein Schleier über die Wange. Noch im Schlaf umklammerten ihre Hände die Decke. Es war, als versuchte sie immer noch, sich zu verteidigen.


  Er fragte sich, ob es ihr wohl lieber wäre, wenn er weit weg von ihr schlief? Oder vielleicht doch besser nahe bei ihr? Dann konnte er für ihre Sicherheit sorgen, wenn weitere Gäste kamen.


  Um nicht gleich eine Entscheidung treffen zu müssen, verbrachte er einige Zeit damit, die Schüsseln fortzuräumen und den Tisch von den Essensresten zu säubern. Eine tiefe Stille legte sich über das Kloster, in dem jetzt alle Mönche schliefen bis zur Vigil, die in ein paar Stunden begann.


  Trahern entschied sich für die von Morren am weitesten entfernte Matratze. So war es ihr bestimmt lieber, und sie würde ruhiger schlafen. Er streckte sich aus, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.


  In Gedanken sah er Ciaras Gesicht vor sich. Ihr Geist verfolgte ihn, und das Lächeln auf ihren Lippen zerriss ihm das Herz.


  Ich liebe dich, hatte sie ihm an jenem Morgen noch ins Ohr geflüstert, ehe er zu seiner Reise aufbrach. Und er küsste sie zum Abschied, ohne zu wissen, dass er sie zum letzten Mal in seinen Armen hielt. Warum hatte er ihr nicht gesagt, wie sehr er sie liebte? Jetzt würde sie es nie mehr erfahren.


  Unruhig wälzte er sich auf der Matratze hin und her. Als er sich umdrehte, merkte er, dass Morren ihn beobachtete.


  „Ich kann nicht schlafen“, gestand sie. „Ich habe es versucht, aber ich mache mir zu große Sorgen wegen Jilleen.“


  Trahern stand auf und ging zu ihr. Sorgfältig darauf bedacht, Morren nicht zu berühren, streckte er sich auf einer der Matratzen neben ihr aus. Den Kopf in die Hand gestützt, sah er sie an. „Fürchtest du dich davor, die Lochlannach zu besuchen?“


  Sie nickte ernst. „Ja. Ich weiß, Gunnar behauptet, Jilleen sei keine Gefangene. Aber wenn das stimmt, warum kam sie dann nicht zurück? Warum schickten sie nicht ihre Heilerin?“


  „Ich weiß es nicht. Wir werden es morgen herausfinden.“ Er sah, dass ihre blauen Augen voll Sorge blickten. „Wenn du dich hier sicherer fühlst und lieber bleiben willst … Ich verspreche dir, ich bringe Jilleen zurück.“


  Morren setzte sich auf, zog die Knie eng an ihren Körper und legte die Stirn darauf. „Du solltest nicht allein gehen.“ Aus der Art, wie sie seinem Blick auswich, erkannte Trahern, dass sie ihm nicht traute. Sie glaubte nicht, dass er Wort halten würde.


  „Ich wünschte, ich wäre kräftiger“, fuhr sie fort. „Ich fürchte nur, je länger ich warte, desto gefährlicher wird es für Jilleen. Hätte sie nicht versucht, Hilfe für mich zu holen, wäre sie nie fortgegangen.“


  „Morgen“, versprach Trahern. „Morgen holen wir sie.“ Eine leise Wut stieg in ihm auf. „Wir hätten Gunnar als Geisel behalten sollen“, knurrte er.


  „Nein. Es war richtig, dass du ihn freigelassen hast.“ Sie sah ihn an. „Außerdem glaube ich nicht, dass die Mönche das erlaubt hätten.“


  „Nein?“, erwiderte er mit einem verhaltenen Lächeln. „Eine großzügige Spende an das Kloster hätte sie vielleicht auf diesem Auge blind gemacht.“


  Morren schüttelte den Kopf. Es lag jetzt ein weicherer Zug um ihren Mund. Sie glaubte wohl, dass er scherzte. Auch wenn das nicht ganz stimmte, so entspannte sich die Situation doch ein wenig. „Gunnar steht in deiner Schuld“, fügte sie hinzu. „Das mag uns Sicherheit garantieren.“


  „Die Lochlannach besitzen keine Ehre.“


  Sie wollte etwas sagen, zog es aber vor zu schweigen. Gerade so, als hätte sie ihm widersprechen wollen, dann aber ihre Meinung geändert.


  Trahern lehnte sich zurück und starrte zur Decke. „Es gefällt mir nicht, dass ich dich dorthin bringen soll. Ich denke immer noch, du solltest hier im Kloster bleiben.“


  „Ich werde es schon schaffen. Mit jedem Tag werde ich kräftiger.“


  Er hielt das nicht für genug. „Wir werden uns Pferde leihen. Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr schicke ich dich zurück.“ Er war davon überzeugt, jeden Angreifer so lange in Schach halten zu können, bis Morren in Sicherheit war.


  Sie streckte sich wieder auf der Matratze aus. Trahern wunderte sich plötzlich, warum die Mönche sie beide allein in dem Gästehaus übernachten ließen. Die Situation erschien ihm zu anstößig. Sie waren so nah beieinander, dass er Morrens Duft riechen konnte, ein Duft nach Rosmarin, der ihn verwirrte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er sie immerfort ansah. Sie hatte weiche Gesichtszüge, klare blaue Augen, und langes blondes Haar fiel ihr über die Schultern. Ihre Nase war ein wenig schief, und diese kleine Unvollkommenheit lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund.


  Er zwang sich, woanders hinzusehen, stand auf und ging zum Feuer. Während er mehr Torf auflegte, bekam er seine umherschweifenden Gedanken wieder unter Kontrolle. Was war nur los mit ihm? Wahrscheinlich lag es daran, dass er seit Ciara bei keiner Frau mehr gelegen hatte. Schließlich war er kein Mönch, der es gewohnt war, die Gelüste seines Körpers zu unterdrücken.


  „Geht es dir gut?“, fragte Morren und richtete sich wieder auf.


  „Ja.“ Er stocherte im Feuer herum, das eigentlich gar nicht mehr angefacht werden musste. „Ich wollte nur sichergehen, dass das Feuer für den Rest der Nacht genug Nahrung hat.“


  Trahern kehrte zu seiner Matratze zurück und legte sich auf den Bauch. Er tat sein Bestes, Morren zu ignorieren, aber er merkte, dass sie immer noch wach war.


  „Ich würde dich ja gerne um eine deiner Geschichten bitten“, murmelte sie. „Aber ich sehe, dass du müde bist.“


  Schlaf war das Letzte, an das er im Augenblick dachte. „Morgen früh vielleicht.“ Er hätte durchaus mit der Geschichte von Eithne und Dagda fortfahren können, aber das hätte die Bindung zu ihr nur verstärkt. Tatsächlich wollte er nicht, dass sie ihn mit diesen blauen Augen anschaute. Auch wenn er nicht vorhatte, sie anzurühren, so konnte er nicht leugnen, dass sie schön war.


  „Durch das Schwert“, sagte sie leise.


  „Wie?“


  „Ciara. Du fragtest mich doch, wie sie starb. Und ich versprach, es dir zu sagen, wenn du meiner Schwester hilfst.“


  Trahern krallte die Finger in die Matratze. Die Brust wurde ihm eng. Er brachte kein Wort heraus. Ihm war, als würde ein Felsbrocken ihn zermalmen. Aber sein Bedürfnis, die Wahrheit zu erfahren, war größer als seine Scheu davor.


  „Sie wurde von einem ihrer Schwertträger erschlagen“, sagte Morren. „Ich glaube nicht, dass er sie töten wollte. Aber sie rannte gerade hinter dem Mann vorbei, als er mit dem Schwert ausholte.“


  „Hat sie gelitten?“ Er musste es fragen, auch wenn er sich vor der Antwort fürchtete.


  „Es ging schnell.“


  Die Worte brachten ihm ein wenig Erleichterung, aber er klammerte sich immer noch an seine Matratze. Wenn Ciara schon hatte sterben müssen, so musste sie doch wenigstens nicht leiden, auch wenn er alles darum gegeben hätte, sie wieder bei sich zu haben.


  „Danke“, sagte er leise. Und er meinte es auch so. Seine Vorstellungskraft hatte ihn mit Bildern ihres Todes gequält. Er hatte sich danach gesehnt zu wissen, was wirklich geschehen war. Die Wahrheit zu hören machte es ihm etwas leichter, das alles zu ertragen.


  „Sie war eine Freundin von mir“, fügte Morren hinzu. „Du hast sie glücklich gemacht. Sie sprach oft davon, wie sehr sie dich liebte.“


  Die unsichtbare Faust schloss sich fester um sein Herz. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er musste hier raus.


  Wortlos riss er die Tür auf und stolperte in die Dunkelheit hinaus. Im Mondlicht ragte ein einsames Kreuz in den Nachthimmel.


  Er fiel davor auf die Knie. Der Schmerz über seinen Verlust ließ ihn nach Atem ringen. Vielleicht würde er morgen sterben, wenn er die Bastarde tötete, die ihr das Leben genommen hatten. Aber bei Gott, es kümmerte ihn nicht.


  Trahern wusste nicht, ob Minuten oder Stunden verstrichen waren, als er spürte, dass Morren hinter ihm stand. In einer tröstenden Geste legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Er ahnte, welche Überwindung sie diese Berührung kostete.


  „Geh wieder ins Gästehaus“, sagte er. „Ich komme gleich.“


  Leicht drückte sie seine Schulter und gehorchte.


  Aus einiger Entfernung hörte Trahern die Schritte der Mönche, die zur Vigil in die Kapelle zurückkehrten.


  Am nächsten Morgen fühlte Morren sich besser, und sie zweifelte nicht daran, dass sie dieses Mal den Ritt überstehen konnte. Mit dem Versprechen, sie in einigen Tagen wieder zurückzubringen, hatte Trahern sich bei den Mönchen zwei Pferde ausgeborgt.


  Während sie immer weiter nach Süden ritten, beobachtete Morren, wie sich die unterdrückte Wut auf Traherns Gesicht abzeichnete. Er sprach kein Wort. Es sah aus, als würde er sich unablässig mit seinen Plänen und Strategien beschäftigen.


  Dass Rachegelüste ihn verzehrten, zeigte sich nur allzu deutlich in seinen angespannten Zügen. Er schien fest daran zu glauben, dass er die Lochlannach finden würde, die für den Überfall verantwortlich waren, und dass Morren die schuldigen Männer benennen konnte.


  Sie schauderte. Auch wenn die Männer für ihre Tat den Tod verdienten, wollte sie auf keinen Fall diejenige sein, die sie dazu verdammte. Unwillkürlich ritt sie langsamer. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihrem eigenen Wunsch nach Rache und dem Verlangen zu vergessen.


  Trahern zügelte sein Pferd und drehte sich besorgt um. Er reichte ihr den Wasserschlauch. „Du siehst blass aus. Willst du nicht lieber umkehren?“


  „Nein. Es geht mir gut.“ Es war nicht die körperliche Schwäche, die sie bekümmerte. Es war ihre Angst vor dem, was geschehen mochte, wenn sie den longphort erreichten.


  Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, gab sie Trahern den Trinkschlauch zurück und nahm die Zügel wieder auf. „Es ist nicht mehr weit. In weniger als einer Stunde werden wir da sein.“ Bevor er widersprechen konnte, trieb sie ihr Pferd an und zwang ihn, ihr zu folgen. Welche Gefahr auch immer auf sie lauerte, sie durfte Jilleen nicht im Stich lassen.


  Trahern holte auf und ritt neben ihr her. Er hatte ihr zwar nicht widersprochen, aber sie merkte, dass er sie heimlich betrachtete. Wo er sich rasiert hatte, zierten einige Schnitte seine Haut. Mit seiner Größe und seinem wilden Aussehen würde er selbst auf die Wikinger ziemlich einschüchternd wirken, da war sie sich sicher.


  Aber sie hatte auch eine andere Seite an ihm kennengelernt. Letzte Nacht war er bis zum Ende der Vigil draußen geblieben. Der erbarmungslose Krieger war verschwunden gewesen. An seiner Stelle hatte sie einen Mann vor sich gesehen, den der Kummer auffraß. Etwas in ihr wollte ihn trösten, und ohne lange nachzudenken, hatte sie ihm die Hand auf die Schulter gelegt.


  Seine Haut war warm gewesen, sein Muskeln hart und fest. Erschrocken war er zurückgezuckt. Als er sah, dass sie es war, entspannte er sich.


  Fast hatte sie ihre Hand wieder zurückziehen wollen. Stattdessen drückte sie zart seine Schulter. Sie tat es aus einem Impuls heraus, aus dem momentanen Gefühl des Mitleids. Als sie wieder zu ihrem Lager zurückgekehrt war, brannten ihre Wangen vor Verlegenheit. Ob er verstand, dass sie ihm nur ihre Freundschaft hatte anbieten wollen, nicht mehr?


  Verbittert hielt sie ihr Gesicht in den Wind und starrte zum Horizont. Sie wusste nur zu gut, dass sie für immer zerstört war. Kein Mann würde eine Frau wie sie mehr haben wollen.


  Sie legte die Hand auf ihren Bauch. Früher hatte sie davon geträumt, Mutter zu werden. Sie hatte sich vorgestellt, wie es wäre, wenn weiche Ärmchen sich um ihren Hals legten und eine zarte Kinderwange sich an ihre schmiegte.


  Morren spürte die Qual ihrer inneren Leere wie einen körperlichen Schmerz. Und dann verwandelte sich dieser Schmerz in einen heftigen Zorn.


  Diese Männer hatten ihr die Möglichkeit genommen, je wieder Kinder zu bekommen. So hatte sie es bisher noch nie gesehen.


  Fest umklammerte sie die Zügel. Ihre Wut, die sich nun ungehindert Bahn brach, prallte gegen den Schutzschild ruhiger Gelassenheit, den sie um sich aufgebaut hatte.


  Denk nicht daran. Schick es zurück in die Vergangenheit, wo es hingehört.


  Doch als sie Traherns dunklem Blick begegnete, entdeckte sie in seinen Augen ihr eigenes Spiegelbild.


  5. KAPITEL


  Der longphort lag einige Meilen landeinwärts von Beanntraí am Flussufer, der Südwestküste zugewandt. Heftig schlugen die Wellen des blauen Wassers ans Ufer, und in der Ferne ragte dunkles Gebirge empor. Auch wenn die Anlage schon vor Jahrhunderten errichtet worden war, hatten die Wikinger sie stetig vergrößert und der Siedlung neue Außengebäude aus Stein hinzugefügt.


  Trahern musterte den longphort mit den Augen eines Angreifers und suchte nach Schwachstellen. Von ihrem erhöhten Beobachtungspunkt aus konnte er in das Innere der Festung sehen. Drei kreisförmige Außenmauern mit tiefen Rinnen zwischen jedem Graben boten mehrfachen Schutz vor Angriffen.


  Die Langhäuser im Innern waren in Vierecken angelegt, jede Wohnstätte bildete ein Quadrat. Die meisten lagen auf erhöhten Plattformen, um einer Überflutung zu entgehen.


  Bei näherem Hinsehen entdeckte Trahern mindestens ein Dutzend Männer, die auf der äußeren Palisade Stellung bezogen hatten. Es würde nicht leicht sein, dort einzudringen.


  Aber das mussten sie ja auch nicht. Gunnar hatte sie doch eingeladen, angeblich, damit sie mit den Überlebenden zusammentreffen konnten. Traherns Misstrauen wuchs. Er hatte sich geschworen, Morren beim kleinsten Anzeichen von Gefahr sofort zurückzuschicken.


  Er brachte sein Pferd an ihre Seite. „Bist du bereit?“


  „Ja.“ Auf ihrem Gesicht las er eine neu erwachte Willenskraft. Sie war noch nicht wieder ganz gesund, aber bereit, für ihre Schwester zu kämpfen.


  Bevor sie losreiten konnte, griff Trahern ihr in die Zügel. „Bleib dicht bei mir. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Sag es mir, wenn du einen der Verbrecher erkennst. Ich werde mich dann um ihn kümmern.“


  Er übernahm die Führung und deckte sie so mit seinem Körper. Die Luft war eisig, aber Trahern spürte die Kälte nicht. Er dachte an die Männer, die Ciara ermordet und Morren vergewaltigt hatten, und Rachegelüste wärmten sein Blut. Sie würden für ihre Verbrechen mit dem Leben büßen.


  Als sie die erste äußere Mauer erreichten, hoben die Wächter in stummer Drohung ihre Speere. Doch dann entdeckten sie Morren und schienen zu zögern.


  Trahern hielt am ersten Tor an. Die Nachricht von ihrer Ankunft hatte sich sicher bereits herumgesprochen. Die Hand fest um den Knauf seines Schwertes geschlossen, wartete er ruhig ab.


  Die feindlichen Wächter ließen ihn nicht aus den Augen. Er sie auch nicht.


  Es dauerte eine ganze Zeit, bis Gunnar endlich auftauchte. Der Wikinger hatte zwar ebenfalls die Hand am Schwert, aber es schien ihn nicht zu kümmern, dass er zu Fuß war, während Trahern und Morren den Vorteil hatten, zu Pferd zu sitzen.


  „Wie ich sehe, habt ihr euch doch entschlossen zu kommen“, begrüßte er sie. „Deine Schwester erwartet dich im Haus meines Bruders“, fügte er mit einem Seitenblick auf Morren hinzu.


  Deren Mund wurde zu einem schmalen Strich. Es hatte den Anschein, als würde sie Gunnar am liebsten mit einer Waffe durchbohren. „Ich möchte Jilleen sofort sehen.“


  „Dann folgt mir“, erwiderte Gunnar. Er rief zwei ältere Jungen herbei und trug ihnen auf, sich um die Pferde zu kümmern.


  Trahern sprang ab und streckte die Arme aus, um Morren aus dem Sattel zu helfen. Bewusst hielt er sie nicht länger als unbedingt nötig, aber Morrens Gesicht zeigte Erleichterung, als er sie losließ.


  Ohne ihn ein einziges Mal anzusehen, raffte sie ihren Umhang um sich, als könnte sie so alle bösen Erinnerungen abwehren.


  Es schmerzte Trahern, dass diese Frau sich so sehr in ihr Inneres verkroch, und sein Zorn erwachte aufs Neue. Er hielt sich dicht an Morrens Seite und achtete nicht auf die Blicke, die ihnen folgten. Keiner sprach sie an. Ihre Ankunft verlief unter angespannter Stille.


  „Morren.“ Ein junger Mann nickte ihr grüßend zu. Wahrscheinlich einer der O’Reillys, vermutete Trahern.


  Beim Klang der Stimme zuckte Morren zusammen und wurde rot. Sie hielt den Blick gesenkt, als hätte sie Angst vor dem, was der Mann vielleicht noch sagen könnte.


  Sie folgten Gunnar, der sie tiefer in den longphort hineinführte. Andere Clanmitglieder sprachen Morren an. Sie alle schienen überrascht, sie zu sehen. Wussten sie, was mit ihr in jener Nacht des Überfalls geschehen war? Es hatte nicht den Anschein.


  Trahern nahm sich vor, allein mit den Überlebenden zu sprechen. Er wollte herausfinden, warum sie jetzt mitten unter den Wikingern lebten. Es war verblüffend, aber sie zeigten keinerlei Angst oder Furcht. Sie benahmen sich, als hielten sie sich bei Verwandten oder Freunden auf und nicht bei Feinden.


  Er verstand das einfach nicht. Misstrauisch starrte er auf die O’Reillys und fragte sich, was sie ausgerechnet hierher geführt hatte.


  Schließlich erreichten sie eines der Langhäuser im Zentrum des longphort, und Gunnar führte sie hinein. Ein Feuer wärmte den Raum, und aus einem abgedeckten Topf stieg der frische Duft nach Brot. Zwei Männer waren in ein Gespräch vertieft, und eine ältere Frau mit sehr wachsamem Blick saß bei Jilleen.


  Als Morren ihre Schwester entdeckte, rannte sie auf sie zu und schloss sie fest in die Arme. Zuerst rührte Jilleen sich nicht. Doch dann klammerte sie sich an Morren und begann zu weinen. Stumm strömten ihr die Tränen über das Gesicht.


  „Geht es dir gut?“, wollte Morren wissen. „Haben sie gut für dich gesorgt?“ Jilleen nickte mit blassem Gesicht.


  Ohne die ältere Frau aus den Augen zu lassen, trat Trahern näher. „Was ist geschehen?“


  „Gunnar fand sie, wie sie in Glen Omrigh umherirrte“, unterbrach ihn die Frau voller Zorn. „Wie konntet ihr ein junges Mädchen allein losschicken? Wisst ihr nicht, was ihr alles hätte zustoßen können?“


  Er kannte das Risiko, aber er hatte doch keine andere Wahl gehabt. Hätte er Morren allein gelassen, wäre sie verblutet. Wie auch immer, er verspürte keine Lust, sich ausgerechnet vor einer Lochlannach zu rechtfertigen. Und so verbiss er sich die Antwort. „Wer bist du?“


  „Ich bin Katla Dalrata“, erwiderte die Frau. Feine Linien zogen sich um ihre Augen. Trahern vermutete, dass sie nur wenig älter war als er selbst. Sie legte die Hand auf Jilleens Schulter. „Ihr solltet dankbar sein, dass wir sie gefunden haben.“


  Er erkannte die Schelte als das, was sie war– die Sorge um Jilleens Wohlergehen. Deswegen war er auch nicht beleidigt und beließ es dabei.


  „Es tut mir so leid, Morren.“ Noch mehr Tränen strömten über Jilleens Wangen. „Sie wollten mich nicht gehen lassen.“


  „Still! Alles ist gut. Ich bin wieder gesund.“ Morren zog ihre Schwester erneut tröstend in ihre Arme. „Trahern hat sich um mich gekümmert.“


  Sie warf ihm einen Blick zu, und in ihren Augen lag die stumme Bitte, nichts zu sagen. Trahern nickte schweigend. Er hatte nicht vor, einem dreizehn Jahre alten Mädchen noch mehr Gewissensbisse zu machen.


  Die glühende Liebe zu ihrer Schwester konnte er nur zu gut verstehen. Hier ging es um Familienbande, die niemand zerstören konnte. Morren schaute ihn immer noch unverwandt an, während sie mit ihrer Schwester flüsterte und ihr tröstend den Rücken streichelte. In ihrem Blick lag eine tiefe Dankbarkeit. Bis jetzt hatte ihr Gesicht noch nie einen so weichen Ausdruck gezeigt. Zudem hatte es etwas Farbe gewonnen, und er ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich ihren Mund betrachtete, der plötzlich seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Trahern fühlte, wie seine Wangen heiß wurden, und wandte sich rasch Gunnar zu. „Wieso kamen die O’Reillys hierher? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit den Lochlannach etwas zu tun haben wollen.“


  „Nachdem wir erfahren hatten, was geschehen war, boten wir ihnen unsere Hilfe an“, verteidigte sich der Wikinger. „Das Feuer hatte die meisten ihrer Wohnstätten zerstört, und wir gaben ihnen einen Ort, wo sie bleiben konnten.“


  Einen Augenblick lang zweifelte Trahern, dass er die Wahrheit sagte. „Ich habe dich gestern bei dem cashel gesehen. Ihr branntet doch die verbliebenen Hütten nieder, oder etwa nicht?“


  Der Wikinger leugnete es nicht. „Wenn das alte Holz weg ist, kann man sie leichter wieder aufbauen. Unser Häuptling befahl uns, die Trümmer zu verbrennen, damit Ordnung ist.“


  Trahern erschien das alles verdächtig einfach. „Wenn das stimmt, warum habt ihr es dann nicht schon vor Monaten gemacht? Warum habt ihr bis jetzt damit gewartet?“ Dafür gab es keinen vernünftigen Grund.


  „Zuerst waren nicht genügend O’Reillys da“, meinte Gunnar, und Trahern konnte seinem Gesicht den unterdrückten Zorn ansehen. Es schien ihn zu ärgern, dass er sich rechtfertigen musste. „Es waren nur drei, dann trafen die anderen Überlebenden hier ein. Jeden Tag sind wir dorthin gegangen, und es kehrten immer mehr zurück.“


  „Und wie viele O’Reillys sind jetzt hier?“


  „Ungefähr ein Dutzend.“ Gunnars Blick wurde hart. „Ob du uns unsere guten Absichten glaubst oder nicht, spielt keine Rolle. Auf jeden Fall haben wir beschlossen, ihnen zu helfen.“


  „Sie hätten doch auch zum Kloster gehen können“, wandte Trahern ein.


  „Stimmt“, pflichtete Gunnar ihm bei. „Aber sie zogen es vor, es nicht zu tun. Sie wollten dem Abt keinen Dank schulden.“


  „Warum nicht?“


  „Noch mehr Abgaben“, war alles, was Gunnar darauf erwiderte. Seine Hand griff nach der Streitaxt an seinem Gürtel. „Genug der Fragen. Ihr habt das Mädchen gefunden. Wenn ihr wollt, könnt ihr sie nehmen und gehen.“


  „Ich will die Männer finden, die für den Überfall verantwortlich sind. Ich will sie ihrer gerechten Strafe zuführen“, erwiderte Trahern und legte die Hand an den Griff seines Schwerts. „Glaub mir, wenn sie zu deinen Clansleuten gehören, werde ich sie finden.“


  Oder Morren. Der Gedanke, dass sie ihren Vergewaltigern gegenübertreten musste, schmerzte ihn. Dieses Erlebnis sollte ihr eigentlich erspart bleiben.


  „Unsere Leute haben nichts damit zu tun“, beteuerte Gunnar. „Und wir haben bereits Männer ausgeschickt, die in den Nachbarsiedlungen Nachforschungen anstellen.“


  „Warum? Wenn du die Wahrheit sprichst, geht es euch doch nichts an.“


  „Wenn meine Clansleute des Versuchs beschuldigt werden, einen irischen Clan auszulöschen, dann geht uns das etwas an. Der Frieden zwischen uns ist schon zerbrechlich genug.“


  „Und das nicht ohne Grund.“


  Verärgert schüttelte Gunnar den Kopf und stieß die Tür auf. „Die O’Reillys vertrauen darauf, dass wir ihnen helfen wollen. Du solltest es auch tun.“


  Einem Lochlannach würde er noch nicht einmal einen Hund anvertrauen. Aber das sagte Trahern lieber nicht laut. So, wie die Lage war, würde er Morren und ihre Schwester jedenfalls so schnell wie möglich von hier fortschaffen.


  „Langsam frage ich mich, ob Gunnar nicht doch die Wahrheit sagt“, flüsterte Morren Trahern zu, als sie am Abend zusammen mit den anderen Lochlannach beim Abendessen saßen. „Ich habe hier keinen einzigen der Männer entdecken können, die in jener Nacht dabei waren.“


  Sie musterte die Gesichter der Wikinger. Doch die, die sie seit dem Überfall in ihren Träumen verfolgten, befanden sich nicht darunter. Noch etwas beruhigte sie ein wenig: Die Überlebenden ihres Clans schienen völlig unbesorgt. Viele ihrer Leute hatten die Angreifer mit eigenen Augen gesehen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass einer von ihnen sich hier aufhielt.


  Trotzdem konnte sie sich nicht richtig entspannen und suchte unermüdlich nach den Gesichtern der Unbekannten. Ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Und vor Hunger.


  Trahern hatte kaum etwas von seinem Essen angerührt. Er beobachtete die Wikinger, als würde er jeden Augenblick einen Angriff erwarten. „Ich traue ihnen nicht.“


  Mit der Spitze seines Dolchs spießte er ein Stück Fisch auf. „Diese Siedlung liegt dem Dorf am nächsten. Bestimmt war jemand von hier in die ganze Sache verwickelt.“


  Seine finstere Beharrlichkeit jagte Morren Schauer über den Rücken. Etwas in ihr wollte gerne glauben, dass sie und ihr Clan hier in Sicherheit waren.


  „Ich hoffe, dass du dich irrst.“ Seine düstere Stimmung wirkte nicht gerade aufmunternd auf sie. Um sich abzulenken, aß sie den Rest ihres Fischs und trank den süß vergorenen Met.


  Jilleen, die neben ihr saß, sprach kaum ein Wort. Obwohl sie jetzt schon einige Stunden zusammen verbracht hatten, war ihre Schwester weiterhin schweigsam und in sich gekehrt. Sie wirkte wie ein Schatten ihrer selbst.


  Kein einziges Mal hatte sie einen der anderen angesehen. Morren wurde klar, dass es ein Fehler von ihr gewesen war, ihre Schwester zu verstecken. Dadurch hatte sie es ihr nur schwerer gemacht, zu den Überlebenden zurückzukehren.


  Sie spürte Gewissensbisse in sich aufsteigen. Aber sie durfte sich jetzt keinen unnützen Grübeleien hingeben. Sie musste sich um Jilleen kümmern und darum, dass sie beide auf die bestmögliche Art weiterlebten. Ihre Eltern waren tot, also war es nun ihre Aufgabe, sich um die Zukunft zu kümmern.


  Allein die Vorstellung jagte ihr Angst ein. Um sich abzulenken, griff sie nach einem kleinen Honigkuchen, der mit getrockneten Apfelstückchen verziert war. Die knusprige Kruste schmolz auf der Zunge, und der Geschmack der Äpfel vermischte sich mit der Süße des Honigs. Genießerisch schloss Morren die Augen. Es war lange her, dass sie etwas so Gutes zu essen bekommen hatten.


  Als sie die Augen wieder öffnete, lag ein völlig anderer Ausdruck auf Traherns Gesicht. Sein Mund war nur noch eine schmale Linie, und sein Blick hatte sich verschleiert. Sie sah, wie seine Hände den Rand des niedrigen Tisches umklammerten. „Was ist?“, fragte sie und errötete unwillkürlich.


  „Nichts.“ Er wandte sich ab, und blickte wieder so zornig drein wie zuvor.


  Wahrscheinlich verdirbt seine schlechte Laune ihm die Freude am Essen, überlegte Morren. Sie blickte sich um und bemerkte, dass Katla sie beobachtete. Obwohl die Nordfrau sich heftig über Trahern geärgert hatte, schenkte sie Morren ein warmes Lächeln. Mit ihren grauen Augen sah Katla sie freundlich an. Sie trug ein karmesinrotes Gewand mit einer hellbraunen Schürze, die mit goldenen Gewandnadeln an dem Kleid befestigt war. Über ihrem Arm hing ein graues Umschlagtuch.


  Mit etwas zerknirschtem Blick kam sie jetzt näher. „Ich war vorhin ein wenig aufgebracht“, entschuldigte sie sich. „Ich möchte dich und deine Schwester willkommen heißen. Wenn ihr wollt, könnt ihr bleiben.“ Als würde sie von Erinnerungen an den Überfall heimgesucht, ging ihr Blick plötzlich ins Leere. Dann zwang sie sich wieder zu einem Lächeln, während sie Jilleen ansah. „Ich weiß, dass deine Schwester sich freut, dich zu sehen.“


  Morren nickte. „Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.“


  Katlas Lächeln wirkte mit einem Mal etwas angespannt. Aber sie betrachtete Jilleen voller Zuneigung. „Sie erinnert mich an meine eigene Tochter.“


  In ihrer Stimme schwang Schmerz mit, aber Morren fragte nicht weiter nach. Es erklärte jedenfalls, warum die Frau sich des Mädchens angenommen hatte. Auf jeden Fall war Morren ihr dankbar dafür.


  Ohne lange zu fragen, nahm Katla ein Stück Brot und legte es Jilleen auf den Teller. Ihren Augen entging nichts, und sicher hatte sie bemerkt, wie dünn das Mädchen war. „Ihr hättet euch schon früher wieder den anderen anschließen sollen“, schalt sie gutmütig. „Frauen, die allein sind, sind nicht sicher.“


  Morren zögerte mit einer Antwort. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Ausreden lagen ihr auf der Zunge. Außer Jilleen hatte niemand davon Kenntnis, was man ihr in der Nacht des Überfalls angetan hatte. Und nur Trahern wusste überhaupt, dass sie das Kind verloren hatte.


  „Sie hatte keine Lust, unter Feinden zu leben“, warf Trahern mit kalter Stimme ein.


  Katla lachte laut auf. „Ausgerechnet wir sollen der Feind sein? Wer hat denn in den letzten vier Monaten die O’Reillys mit Essen und Unterkunft versorgt? Wer schickte jeden Tag Männer zum Aufräumen nach Glen Omrigh, damit das Dorf wieder aufgebaut werden kann?“


  „Sollen wir wirklich glauben, dass ihr so überaus großzügig seid?“, fragte Trahern. Er gab sich keine Mühe, den hämischen Unterton in seiner Stimme zu verbergen.


  Katla stützte die Hände auf den Tisch und begegnete seinem anklagenden Blick mit verächtlicher Miene. „Wer bist du denn, dass du an uns zweifeln darfst, Ire?“


  Um Trahern abzulenken, drückte Morren ihm einen Becher Met in die Hand. Jilleen schien während des Streits immer mehr in sich zusammenzusacken und rührte ihr Essen nicht mehr an. Sie starrte vor sich hin, als würde sie am liebsten im Boden versinken.


  „Ich wüsste nicht, warum ich euch trauen sollte“, erwiderte Trahern. „Dein Volk tötete die Frau, die ich heiraten wollte.“


  Katlas Gesicht wurde dunkelrot. „Du irrst.“ Sie streckte die Hand aus und riss seine Schüssel mit dem Essen an sich. „Und wenn du es nicht glauben willst, dann mach, dass du fortkommst!“


  „Katla“, sagte ein Mann hinter ihr ruhig und stellte Trahern die Schüssel wieder hin. „Lass ihn doch.“


  Aus der Art, wie der Mann Katla beschützend die Hände auf die Schultern legte, schloss Morren, dass er ihr Mann war. Wie auch immer, Katla entschuldigte sich nicht. Trahern stand auf, und ohne den beiden einen Blick zu schenken, verließ er das Langhaus.


  Morren sah zu Jilleen, die immer noch den Kopf gesenkt hielt. „Warte hier“, befahl sie ihrer Schwester. „Ich bin gleich zurück.“


  Trahern Rastlosigkeit und seine unterdrückte Wut machten ihn zu einer Gefahr für jeden, der ihm zu nahekam. Bald schon würde ihn einer provozieren, und sie wusste nicht, ob sie Trahern dann würde beruhigen können. Vielleicht war es wirklich besser, er verließ die Siedlung.


  Seltsamerweise barg der Gedanke für sie eine Enttäuschung. In den letzten Tagen hatte Trahern sich um sie gekümmert und sie vor Unheil bewahrt. Seine ständige Gegenwart hatte ihre Ängste besänftigt. Wenn er jetzt ging, würde sie sich den Fragen stellen müssen, die sie nicht beantworten wollte.


  Draußen peitschte der Wind über die Strohdächer. Der Nachthimmel war mit Sternen übersät, und überall um sie herum hörte sie das Stimmengewirr der Iren und Nordmänner.


  Trahern stand mit dem Rücken zu ihr. Die Feuer verbreiteten nur einen schwachen Schein, kaum hell genug, um etwas sehen zu können. Sie konnte nur die Silhouette seiner hohen Gestalt erkennen. Eine unsichtbare Last schien auf seinen Schultern zu liegen, und wie ihre Schwester wirkte er völlig abwesend.


  Morren trat näher und achtete darauf, dass er sie kommen hörte. Etwas gärte in ihm. Es war die Rastlosigkeit eines Mannes, der nicht an diesem Ort sein wollte. Er brauchte seine Freiheit, und sie hatte nicht das Recht, ihn zu bitten, hierzubleiben.


  „Wegen mir musst du nicht bleiben“, meinte sie leise. „Es gibt nichts, was dich hier hält.“


  Er drehte sich zu ihr um, eine große Gestalt, die sie um einiges überragte. Sein Blick aus grauen Augen ruhte auf ihr, und mit jedem Atemzug schien seine Wut mehr zu verfliegen. „Das ist nicht wahr.“


  Morren wurde rot. Sie wusste, dass sie ihm nichts bedeuten konnte. Aber sein Tonfall sagte etwas anderes. „Wir werden schon zurechtkommen.“


  „Als ich Ciara verließ, glaubte ich sie in Sicherheit.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Ich sagte ihr Lebewohl und dachte, die anderen würden sie beschützen.“


  Die Nachtluft prickelte plötzlich auf ihrem Nacken. Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück. „Du konntest doch nicht wissen, was geschehen würde. Sie setzten mitten in der Nacht unsere Häuser in Brand. Keiner hatte den Überfall erwartet.“


  „Du verlangst von mir, dass ich noch einmal das Gleiche tue. Ich soll dich und deine Schwester hier zurücklassen, euch auf Gedeih und Verderb diesen Lochlannach überlassen.“


  Sie schlang ihren Brat enger um sich. Auf Traherns Gesicht lag eine wilde Entschlossenheit. Es war, als hätte der Schmerz seinen ganzen Körper erstarren lassen. „Das ist nicht dasselbe. Einige meiner Verwandten und Freunde sind doch hier.“


  „Ich habe deiner Schwester versprochen, nicht zuzulassen, dass dir etwas Schlimmes zustößt.“ Trahern streckte die Hand aus und zog ihr fürsorglich den Brat über den Kopf, damit sie es warm hatte.


  Morren wollte vor ihm zurückweichen. Zu ihrer eigenen Verwunderung blieb sie aber wie festgewachsen stehen. Etwas an dieser beschützenden Geste machte es ihr unmöglich, sich zu rühren.


  „Möchtest du, dass ich euch stattdessen zum Kloster begleite?“


  Sie wusste, dass Trahern sie in Sicherheit wissen wollte. Aber sie konnte sich schließlich nicht für alle Zeit bei den Mönchen verstecken. Um Jilleens willen musste sie zu ihrem Clan zurückkehren.


  „Ich danke dir“, antwortete sie ihm, „aber das will ich nicht. Für meine Schwester ist es das Beste, wenn wir bei unseren Leuten bleiben. Falls der Rest der O’Reillys nach Glen Omrigh zurückkehrt, werden wir mitgehen.“


  „Das gefällt mir nicht, Morren.“


  „Meine Clansleute vertrauen den Dalrata. Schließlich leben sie schon seit Monaten hier bei ihnen.“ Außerdem wusste sie keinen anderen Ausweg.


  „Was geschah mit eurem Häuptling?“, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. „Vermutlich ist Lúcás tot. Ich weiß nicht, welcher der Männer jetzt der Anführer ist.“


  „Und sie wissen es genauso wenig.“ Trahern deutete auf die Behausungen. „Hast du nicht bemerkt, wie sie einander ansehen? Wie jeder darauf wartet, dass einer die Führung übernimmt? Wurden Lúcás’ Söhne auch getötet?“


  „Ich weiß es nicht. Ich sehe sie nicht unter den Überlebenden. Auf jeden Fall gibt es einige Männer, die Lúcás’ Platz einnehmen könnten.“


  Ihr Häuptling war kein besonders guter Anführer gewesen. Oft überließ er anderen die Entscheidungen. Morren hatte ihn nie besonders gemocht, allerdings ohne sagen zu können, warum. Vielleicht war es im Augenblick wirklich das Beste, wenn ihr Clan weiterhin mitten unter den Lochlannach lebte.


  Trahern führte sie quer durch den longphort, hinüber zu den Toren. „Im Grunde ist euer Clan den Lochlannach ausgeliefert, wenn keiner der neue Häuptling wird.“


  „Die Dalrata waren nicht unsere Feinde“, gab Morren zu bedenken. „Einige unserer Frauen haben sogar bei ihnen eingeheiratet. Es ist nicht so, als hätten wir keinerlei Verbindungen zu ihnen.“


  Trahern blieb stehen und ließ den Blick über die Wikingersiedlung schweifen. Sie beherrschte die ganze Landschaft. So groß wie das Herrschaftsgebiet seines Bruders, erstreckte sie sich bis zum Meer im Westen.


  „Ich traue ihnen trotzdem nicht. Und du solltest es auch nicht tun.“


  Sie betrachtete ihn, die Arme verschränkt. „Du traust überhaupt keinem Menschen mehr.“ Was war nur mit ihm geschehen? Sie verstand es nicht. Hatte der Tod dieser Frau ihn so tief getroffen?


  Morren erinnerte sich daran, wie fröhlich er früher gewesen war und dass er immer eine Geschichte zu erzählen wusste. Sie dachte daran, wie er ein Kind auf seine Schulter hob, während er andere neckte und mit ihnen scherzte. Jetzt gab es diesen Mann nicht mehr.


  „Ich habe guten Grund, zornig zu sein“, erwiderte er. „Bis ich mich gerächt habe, ist es mir egal, was andere von mir denken.“


  „Du lässt zu, dass deine Rachegelüste den Mann zerstören, der du früher einmal warst.“


  „Bist du noch dieselbe Frau, die du einmal warst?“ Seine Worte trafen Morren hart. Beschämt sah sie zur Seite.


  „Keiner von uns wird je wieder derselbe sein. Aber was das einmal Geschehene betrifft, so habe ich beschlossen, meine Gefühle zu begraben. Ich kann meine Zeit nicht damit verbringen, zornig zu sein oder zu weinen. Ich habe eine Schwester, für die ich sorgen muss.“


  „Glaubst du wirklich, du kannst einfach vergessen, was geschehen ist?“


  „Ich habe keine andere Wahl.“


  „Es ist wie ein Gift, Morren“, sagte er, und seine Stimme klang jetzt sanfter. „Es frisst an dir, bis du glaubst, wahnsinnig zu werden.“


  Sie schauderte. In seinen Worten lag ein Körnchen Wahrheit. Jedes Mal, wenn sie ihre Albträume verdrängte, kehrten sie umso stärker zurück.


  „Ich habe versucht zu vergessen und mein Leben weiterzuleben“, fuhr er fort. „Ich habe eine Familie. Vier Brüder, alle verheiratet, alle haben Kinder. Und immer wenn ich sie anschaute und ihr Glück sah, dachte ich an Ciara. Sie wurde mir entrissen. Und ich will verdammt sein, wenn ich es zulasse, dass die Kerle selbst jemals ihr Glück finden.“


  Morren rückte von ihm ab. Ihr war, als wäre die Luft noch kälter geworden. „Dein Rachedurst hat dich verändert. Ciara hätte das nicht gewollt.“


  Sie drehte sich um und ging zu dem Haus hinüber, in dem sie ihre Schwester zurückgelassen hatte. Der Herbstwind spielte mit ihrem Haar und legte sich kalt auf ihren Nacken. In ihrem Rücken hörte sie Traherns Schritte, die ihr folgten. Er wollte sie nicht allein lassen. Noch nicht einmal für einen kurzen Augenblick.


  „Warte, Morren“, sagte er, bevor sie das Haus erreichte.


  Ohne sich umzudrehen, blieb sie stehen. Er konnte sagen, was er wollte, es würde nichts ändern.


  „Wenn du entschlossen bist, bei den Lochlannach zu bleiben, dann werde ich nicht gehen. Jedenfalls nicht, bis ich davon überzeugt bin, dass du in Sicherheit bist.“


  Und das würde bei seinem starken Verantwortungsgefühl wahrscheinlich eine ganze Weile dauern. Der Gedanke gab ihr noch mehr das Gefühl, eine Last für ihn zu sein. „Du bist mir zu nichts verpflichtet. Wenn du hierbleibst, dann tue es, weil du es willst. Und nicht, weil du glaubst, mich beschützen zu müssen.“


  Sie wollte weitergehen, doch Trahern stellte sich ihr in den Weg. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihr fest in die Augen. „Du glaubst also nicht, dass du vor ihnen beschützt werden musst?“


  „Nicht, wenn es sich bei meinem Beschützer um einen Mann handelt, der die ganze Zeit über grübelt und vor sich hin brütet. Oder mir erzählt, ich soll meine Schwester an irgendeinen einsamen Ort bringen, wo keine Menschenseele je hinkommt.“


  Sein Mundwinkel zuckte leicht. „Ich brüte nicht vor mich hin.“


  „Tust du doch. Und ich bin überzeugt, dass du nichts als jammern würdest.“


  Er schien überrascht, aber für die Wahrheit musste sie sich nicht entschuldigen.


  „Du denkst also, ich benehme mich wie ein Kind.“ Ohne Vorwarnung zogen sich seine Mundwinkel nach oben. Zum ersten Mal sah sie ihn lächeln, und dieses Lächeln verwandelte ihn von einem wütenden Krieger in einen normalen Mann.


  Einen gut aussehenden Mann, wenn sie ehrlich war. Eigentlich hatte sie noch nie darüber nachgedacht, aber Trahern MacEgan war schon immer ein Mann gewesen, der die Aufmerksamkeit jeder Frau ihres Clans auf sich gezogen hatte, nicht nur die von Ciara. Vor Monaten trug er Haare und Bart noch lang. Jetzt bildeten sein kurz geschorener Schädel und sein rasiertes Gesicht einen starken Kontrast zu seinen grauen Augen. Die glatte Haut hob die harten Konturen seines Gesichts noch hervor.


  In diesem Moment betrachtete er sie auch noch mit einem amüsierten Grinsen. Morren wusste nicht, ob er im Stillen über sie lachte, oder ob er seine Fehler erkannt hatte.


  „Ich verspreche dir, weder vor mich hinzubrüten noch zu jammern“, meinte er und bedeutete ihr weiterzugehen. „Aber ich traue den Lochlannach eben nicht.“


  Morren zweifelte nicht daran. „Du willst immer noch die finden, die für den Überfall verantwortlich sind. Auch wenn du es nicht glaubst, aber genau das wollen die anderen ebenfalls.“


  „Die sollen erst einmal beweisen, dass man ihnen vertrauen kann.“ Sie gingen zum Langhaus, und Trahern stieß die Tür für sie auf. Morren musterte ihn kurz. Obwohl sein Lächeln wieder verschwunden war, erschien er ihr jetzt doch etwas entspannter. Zumindest sah er nicht länger aus, als wollte er den Nächstbesten umbringen, der ihm über den Weg lief.


  „Wo wirst du heute Nacht schlafen?“, fragte sie, bevor sie wieder zu den anderen gingen. Sie sah, dass ihre Schwester neben dem Häuptling der Lochlannach saß. Aber sie schien sich dort nicht besonders wohlzufühlen. Bei ihrem Kommen erhob sich Gunnar und lächelte. Es war ein offenes, freundliches Lächeln.


  Trahern legte ihr die Hand auf die Schulter, und Morren zwang sich, nicht instinktiv vor der Berührung zurückzuzucken, auch wenn sie es gerne getan hätte. Es war eine unmissverständliche Botschaft. „Ich werde dir nicht von der Seite weichen, Morren. Ich werde da schlafen, wo du schläfst, wo immer das auch sein mag.“


  6. KAPITEL


  Jilleen O’Reilly hielt sich für einen Feigling. Einen schwachen, selbstsüchtigen Feigling, und sie hasste sich dafür.


  Obwohl sie jetzt schon einige Zeit bei den Dalrata lebte, erlaubte sie ihnen, sie immer noch wie ein kleines Kind zu behandeln. Katla hatte ihr etwas zum Anziehen gegeben und sie zu den anderen Mädchen ihres Alters geschickt. Aber Jilleen wusste, dass sie nicht zu denen passte. Sie war eine Außenseiterin. Sie war eben anders.


  Ohnehin war sie schon als Fremde abgestempelt worden. Und wenn sie auch nichts Unhöfliches über sie sagten, so spürte sie doch das distanzierte Verhalten der anderen. Warum sollten sie auch mit einem irischen Mädchen Freundschaft schließen wollen? Sie war keine von ihnen und würde es nie sein.


  Urplötzlich überfiel sie wieder der Horror jener Nacht, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Könnte sie doch die Augen schließen und alle Erinnerungen einfach aussperren. Sie hatte gesehen, was die Männer mit ihrer Schwester gemacht hatten. Und während sie zusah, hatte der aufsteigende Hass sich ihr in die Seele gebrannt.


  Nicht nur der Hass auf die Männer, die Morren das angetan hatten, sondern auch der Hass auf sich selbst. Statt zu Hilfe zu eilen, hatte sie sich zwischen den Bäumen versteckt. Sie hatte nichts getan, um die Männer aufzuhalten. Und das machte sie zum schlimmsten Feigling von allen.


  Als sie Morren an diesem Abend inmitten der anderen sah, erkannte sie, dass ihre Schwester sich verändert hatte. Sie war zwar immer scheu gewesen, aber jetzt lächelte sie nicht einmal mehr. Und daran trug sie, Jilleen, die Schuld. Wenn sie sich nicht hätte erwischen lassen, wäre all das nicht geschehen.


  Doch irgendwie würde sie alles wiedergutmachen. Das heiße Verlangen, Morrens Leiden zu sühnen, beherrschte ihr ganzes Denken.


  Jilleens Blick blieb an Trahern MacEgan hängen. Damals, als sie dem Riesen nachts begegnet war, hatte er ihr zuerst Angst eingejagt. Aber sie erinnerte sich an seine freundliche Art und daran, wie er Geschichten erzählte. Vom ersten Moment an wusste sie, dass er etwas gegen Morrens Fieber unternehmen würde.


  Und so war es dann ja auch gewesen. Er hatte sie beschützt. Sie konnte sehen, wie er selbst jetzt noch auf sie aufpasste.


  Bis dahin hatte Jilleen sich noch nie als Kupplerin versucht. Aber wenn es ihr gelang, die beiden zusammenzubringen, dann standen die Chancen gut, dass Trahern sich auch in Zukunft um Morren kümmerte.


  Das würde ihre Feigheit dann vielleicht wiedergutmachen.


  Vielleicht.


  „Wir wollen heute Abend über den Überfall sprechen“, sagte Gunnar, nachdem die Menge sich langsam zerstreut hatte. „Áron meinte, du würdest dabei sein wollen.“


  Trahern erstarrte bei der Erwähnung von Ciaras Bruder. Er hatte Áron noch nicht gesehen und wusste nicht, dass er zurückgekehrt war. Áron war nicht unter den anderen O’Reillys gewesen, und es kam ihm seltsam vor, dass der Mann ihn nicht begrüßt hatte.


  Er warf Morren einen Blick zu, und sie beantwortete seine stumme Frage. „Geh mit Gunnar. Ich bleibe bei Jilleen. Es ist schon in Ordnung.“


  „Ich möchte nicht, dass du ohne Schutz bist.“


  „Sie kann bei Katla bleiben“, schlug Gunnar vor. „Die Frau meines Bruders wird für ihre Sicherheit sorgen.“


  Daran hatte Trahern keine Zweifel. Er konnte sich gut vorstellen, wie die Wikingerfrau den Speer gegen jeden schwang, der einen ihrer Schützlinge bedrohte.


  „Es ist schon gut, Trahern. Geh mit ihnen und finde die Antwort, nach der du suchst.“


  Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Morren ihn begleitet hätte. Aber sie war so blass. Besser, sie ruhte sich etwas aus. Auch sollte die Heilerin morgen nach ihr schauen. Er wollte sichergehen, dass sie die Fehlgeburt wirklich ohne größeren gesundheitlichen Schaden überstanden hatte.


  „Ich komme später wieder zu dir zurück“, versprach er.


  „Das weiß ich.“ Sie hob den Blick und sah ihn an. Ihre Augen waren von einem ruhigen, tiefen Blau. Auch wenn sie ihn nicht sehr zuversichtlich anblickte, so strahlte sie doch wieder diese große Tapferkeit aus.


  Ohne lange nachzudenken, legte er seine Hand an ihre Wange. Sofort zuckte Morren zurück, und Trahern ließ die Hand sinken.


  „Verzeih“, flüsterte sie. „Ich weiß, dass du es nicht böse meinst.“


  Er murmelte, es wäre nicht so wichtig, aber innerlich bedrückte ihn der Gedanke, dass jede unerwartete Berührung diese Reaktion bei ihr auslöste.


  Wortlos folgte er Gunnar nach draußen und dann zu einer anderen rechteckigen Hütte. Die Luft war noch kälter geworden. Ein Hinweis darauf, dass es Eisregen oder Schnee geben würde.


  Vor dem Eingang blieb der Wikinger stehen und sah Trahern nachdenklich an. „Willst du Morren zur Frau nehmen?“


  „Nicht so, wie du glaubst. Aber ich erlaube auch keinem anderen Mann, sie zu belästigen. Sie steht unter meinem Schutz.“


  „Selbstsüchtiger Mistkerl.“ Gunnar stieß die Tür auf. „Du willst sie nicht, gönnst sie aber auch keinem anderen.“


  „Genau.“ Er gab keine weiteren Erklärungen ab, denn Morren hatte genug gelitten.


  Drinnen in der Hütte sah Trahern fünf Männer sitzen, unter ihnen Áron. Resigniert starrte er vor sich hin. Der Mann sah aus, als hätte er alle Hoffnung aufgegeben.


  Er geht mir aus dem Weg, wurde Trahern mit einem Mal klar. Aber warum? War es der Kummer über Ciaras Tod … oder Schuldbewusstsein?


  „Das ist unser Häuptling Dagnar“, sagte Gunnar. Dagnar war ein großer, alter Mann, mit kostbaren Ringen an den Händen und einem Reif um den Oberarm, der seinen Rang anzeigte. Mit seinen schlauen Augen musterte er Trahern abschätzend. Der hielt dem Blick stand und starrte herausfordernd zurück, selbst wenn er dabei riskierte, dass der Mann sich dieses Zeichen mangelnden Respekts verbat.


  „Ich weiß, dass du glaubst, wir stecken hinter dem Überfall in jener Nacht“, begann der Häuptling. „Aber das ist nicht wahr. Wir versuchen herauszufinden, wer es war.“


  Trahern suchte sich einen Platz neben Áron und betrachtete jeden der Lochlannach genau. Wenn jemand log, verrieten Haltung und Benehmen oft seine Schuld. Bis jetzt hatte er aber nichts dergleichen bemerken können.


  Der Häuptling sprach aus Höflichkeit ihm und Áron gegenüber Gälisch. Von seinem Großvater hatte Trahern als Kind ein wenig die Wikingersprache gelernt. Aber sein Wortschatz war begrenzt.


  „Gestern Nacht kam ein Läufer aus Corca Dhuibhne zurück“, verkündete der Häuptling. „Die Iren und die Ostmänner sind hier als Stamm etabliert. Sie haben keinen Grund, Glen Omrigh anzugreifen.“


  Das hätte Trahern ihm auch sagen können, denn sein eigener Großvater hatte viel Zeit mit der O’Brannon-Familie in Corca Dhuibhne verbracht.


  „Was ist mit Port Láirge“, fragte er. „Dort gibt es eine große Siedlung entlang des Flusses.“


  Zweifelnd sah der Häuptling ihn an. „Es ist ziemlich weit weg, aber gut möglich.“ Er zuckte die Achseln, als würde ihn das nichts angehen. „Gunnar, kümmere du dich darum.“


  Er wandte sich an die anderen. „Es wird kälter. Wenn der Boden gefriert, wird es schwieriger werden, alles wieder aufzubauen. Wir brauchen eine Gruppe Männer, die morgen mit den Arbeiten beginnt. Je früher wir anfangen, desto früher können die O’Reillys in ihren eigenen cashel zurückkehren.“ Das Gespräch wandte sich jetzt den Bedürfnissen des irischen Clans zu und der Frage, ob alle Überlebenden die Reise nach Glen Omrigh machen sollten.


  Trahern beobachtete die Männer. Er täuschte Interesse vor, aber in Wirklichkeit wollte er herausfinden, warum sie den O’Reillys helfen wollten. Auch wenn es üblich war, dass ein irischer Clan dem anderen half, so hatte man nicht darüber gesprochen, was die Dalrata zum Dank für ihre Hilfe erhalten sollten. Nachdem die Männer das Treffen beendet hatten und sich zu ihren Hütten begaben, fragte er schließlich Áron.


  „Sie wollen ihr Territorium erweitern“, antwortete Áron. „Als Dank für ihre Hilfe haben wir den Dalrata ein Stück von unserem Land versprochen. Mit weniger Clanmitgliedern brauchen wir auch weniger Land.“


  Trahern gefiel das nicht. „Wie viel Land?“


  „Nicht so viel, wie du glaubst.“ Sie waren auf dem Weg zum Ortskern des longphort. Áron warf ihm einen warnenden Blick zu und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Trahern, wir wären tot, wenn sie nicht gewesen wären. Den größten Teil unserer Ernte verloren wir im Feuer. Sie haben uns eingeladen, den Winter über bei ihnen zu bleiben.“


  „Ich an deiner Stelle würde ihnen nicht trauen, Áron.“


  „Wir haben keine andere Wahl.“ Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. „Du magst misstrauisch sein, aber ich bin einfach nur dankbar. Morgen kannst du gerne mit uns kommen, wenn wir den cashel wieder aufbauen.“


  „Vielleicht.“ Je mehr Zeit er mit den Männern verbrachte, desto schneller erfuhr er, was in jener Nacht geschah.


  „Wieso bist du zurückgekommen, Trahern?“, fragte Áron plötzlich. Sein Gesicht wirkte angespannt. Wollte er ihn nicht hier haben?


  „Ich will Ciaras Tod rächen. Und ich werde die Männer finden, die für den Überfall verantwortlich sind.“


  Áron schien beunruhigt, sein Blick irrte zurück zu den Lochlannach. Mehr denn je war Trahern überzeugt, dass der Mann etwas wusste.


  „Ich weiß, du mochtest meine Schwester“, räumte Áron ein. „Ich wäre glücklich gewesen, wenn ich dich Bruder hätte nennen können. Aber nichts bringt sie mehr zurück. Auch wenn du die Männer finden solltest, es ändert sich doch nichts.“


  Trahern trat dicht an ihn heran. „Ich werde sie finden, Áron“, zischte er und zeigte unverhüllt die eisige Wut, die er in sich trug.


  Áron nickte, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen. Er warf einen Blick auf die Hütten der Wikinger, wo die Frauen schliefen. „Wie kommt es, dass du zusammen mit Morren reist? Wir wussten nicht, was mit ihr geschehen war.“


  Trahern zögerte. Er wollte ihm nicht zu viel verraten. „Ich fand sie und Jilleen in einer verlassenen Jagdhütte mitten im Wald. Zuerst brachte ich sie zum Kloster, aber dann hörte ich, du seiest hier.“


  „Wir haben nach den beiden gesucht. Aber wir glaubten, sie seien tot.“ Áron sah bekümmert drein. Doch Trahern spürte, dass er nicht die Wahrheit sprach. Niemand hatte nach den Frauen gesucht. Sein Unbehagen wuchs.


  „Als ich sah, wie die Männer Jilleen verfolgten, befürchtete ich das Schlimmste“, fuhr Áron fort.


  „Und da hast du nichts unternommen, um ihr zu helfen?“ Unwillkürlich umklammerte er den Türrahmen. „Um Himmels willen, sie ist noch ein Mädchen!“


  „Du warst nicht da in dieser Nacht“, erwiderte Áron, und mit einem Mal klang seine Stimme kalt. „Alle Häuser standen in Flammen und die Felder auch. Wir versuchten, die Kinder fortzubringen. Wir waren auf den Angriff nicht vorbereitet.“ Er wurde rot und starrte ins Leere. „Als Morren und Jilleen nach all den Monaten nicht zurückkehrten, nahmen wir an, sie wären tot oder Gefangene.“


  „Du hast sie im Stich gelassen. Niemand suchte nach ihnen“, beschuldigte Trahern sein Gegenüber.


  „Ich verlor meine Schwester und meine Eltern in dieser Nacht“, erwiderte Áron. „Ich hatte genug damit zu tun, meine eigenen Toten zu begraben.“


  Dass jeder mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war und sich deshalb nicht um zwei seiner Clansleute kümmern konnte, beschwichtigte Traherns Zorn nicht im Geringsten. „Was geschah mit Morrens Familie?“


  „Sie und ihre Schwester waren bereits allein. Ihre Eltern starben letztes Jahr. Wenn sie noch andere Verwandte haben sollte, so sind wir ihnen nie begegnet.“ Áron dachte eine Weile nach und fügte dann hinzu: „Ich glaube, da gab es einen Mann, der machte Morren den Hof. Adham O’Reilly war sein Name.“


  Trahern horchte auf. Er versuchte, sich zu erinnern, ob er Morren je mit einem Mann gesehen hatte. Aber um ehrlich zu sein, hatte er so wenig Zeit bei dem O’Reilly-Clan verbracht, dass er es nicht sagen konnte.


  „Was ist aus Adham geworden?“


  „Er ist immer noch hier.“


  Trahern schwieg. Ihm war, als würde ein eisernes Band ihm den Magen abschnüren. Er kannte Adham nicht, aber er hatte wenig Vertrauen in die Männer der O’Reillys.


  Egal, wie groß die Gefahr auch gewesen war, für den Clan hatte es keinen Grund gegeben, Morren im Stich zu lassen.


  „Wenn du gehst, werde ich mit dir kommen“, sagte Trahern. „Und ich habe vor, mir mein Pferd von Gunnar zurückzuholen.“


  Áron wagte ein Lächeln. „Ich werde mich darum kümmern.“


  Die Männer durchquerten den longphort, aber dann verließ Trahern Áron und ging weiter zu Katlas Hütte, wo Morren sich aufhielt. Die große Frau trat ihm auf der Türschwelle entgegen und warf ihn regelrecht wieder hinaus. „Du kannst hier nicht herein. Nur die Frauen dürfen bleiben.“


  Trahern achtete nicht auf sie. „Dein Mann ist hier, oder?“


  Katla stemmte beide Fäuste in die Hüften. „Hoskuld würde ich mein Leben anvertrauen. Aber dir vertraue ich nicht.“


  „Ich habe Morren geschworen, für ihre und für Jilleens Sicherheit zu sorgen“, widersprach Trahern. „Wenn es dich stört, einen Wächter im Haus zu haben, bringe ich die beiden eben woandershin.“ Er dachte nicht daran, sich so einfach von einem scharfzüngigen Wikingerweib abkanzeln zu lassen.


  „Du bist nicht ihre Familie“, widersprach Katla. „Du hast kein Recht dazu.“


  „Ich bin der Einzige, der sich überhaupt um sie gekümmert hat. Also habe ich das Recht dazu.“


  „Verdammter irischer Dickschädel“, fluchte sie und versuchte, ihm die Türe vor der Nase zuzuschlagen.


  „Das bin ich und noch manches andere.“ Er wich nicht zurück, sondern hielt ihrem wütenden Blick stand, während er mit seinem kräftigen Schenkel gegen die Tür drückte, um sie offen zu halten. „Ihnen soll nichts geschehen.“


  Morren war aufgewacht. Die Haare zu zwei ordentlichen Zöpfen geflochten, trat sie verschlafen näher. „Es ist schon in Ordnung, Katla. Er kann bleiben.“


  „Und was ist mit den anderen Frauen? Sie müssen nicht unbedingt von einem Kerl wie dem da belästigt werden.“


  Morren legte Katla beruhigend die Hand auf die Schulter. „Trahern wird keiner der Frauen etwas tun. Aber wenn es dir lieber ist, schlafe ich eben woanders.“


  Bei ihren Worten zog sich etwas in Traherns Brust zusammen. Ihr Vertrauen kam unerwartet und beschämte ihn fast.


  Katla sah von einem zum anderen. In dem Blick, den sie Trahern schenkte, lag heftige Ablehnung. „Aber bleibt auf dieser Seite“, befahl sie.


  Trahern wartete, bis Katla zur gegenüberliegenden Wand gegangen war, dann trat er näher an Morren heran. „Ich wollte dich nicht wecken.“


  „Ich habe nicht richtig geschlafen“, gestand sie. „Weil ich nicht träumen mag.“


  Er fragte sie nicht nach dem Grund. „Willst du, dass ich gehe? Ich schlafe auch draußen, wenn es dir lieber ist.“


  „Sei kein Narr. Vielleicht friert es heute Nacht. Und was nützt es mir, wenn du tot bist?“


  Er unterdrückte ein Grinsen bei ihrer makabren Bemerkung. „Bist du sicher?“


  Sie nickte und klopfte einladend neben sich auf den Boden. „Setz dich zu mir und erzähle, was du von den anderen erfahren hast.“


  Mit gedämpfter Stimme berichtete er ihr alles. Nur Adham erwähnte er mit keinem Wort. Zwar kannte er den Mann nicht, aber er misstraute ihm. Immerhin hatte er Morren im Stich gelassen. Er fragte sich auch, welche Gefühle sie wohl für Adham hegte. Wenn sie überhaupt etwas für ihn empfand.


  „Morgen früh gehen sie zurück zum cashel“, sagte er. „Um die Hütten wieder aufzubauen. Willst du mitkommen?“


  Morren zögerte. „Wirst du mitgehen?“


  Er nickte. „Ich habe es vor, ja. Ich möchte mit den anderen Männern der O’Reillys über den Angriff sprechen.“ Plötzlich wurde ihm bewusst, welch düstere Erinnerungen für sie mit Glen Omrigh verbunden waren. „Aber wenn du lieber hierbleiben möchtest …“, flüsterte er besorgt.


  „Nein, ich muss dorthin zurückkehren.“ Sie sah zu ihrer schlafenden Schwester hinüber. „Und für Jilleen ist es sicher auch das Beste.“


  Sie lehnte sich zurück an die Hüttenwand. Da sie so leise miteinander sprachen, hatte sie sich zu ihm hinüberbeugen müssen. Er überlegte, ob es ihr vielleicht Angst machte, so dicht bei ihm zu sitzen.


  „Wie lange willst du bleiben, Trahern?“


  Bis du in Sicherheit bist, wollte er antworten, aber er biss sich auf die Zunge. Sie hätte seine Worte missverstehen können.


  Morren und ihre Schwester zu beschützen war eine Art Sühne für die Fehler, die er bei Ciara gemacht hatte. Er wollte sicher sein, dass ihr Clan nicht Opfer der Wikinger wurde. Oder dass er im Stamm der Dalrata aufging. Allerdings würde das sehr viel Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die er eigentlich nicht hatte.


  Auch wenn ihm der Gedanke, bei den Lochlannach zu überwintern, ganz und gar nicht gefiel, war doch unbestritten, dass das Reisen bald zu gefährlich sein würde. „Lang genug, um euch beim Wiederaufbau zu helfen“, meinte er. „Außerdem möchte ich gern wissen, warum die Lochlannach sich so für euer Land interessieren. Ich habe den Verdacht, da steckt mehr dahinter, als der Häuptling uns erzählen will.“


  Er warf einen Blick auf Katla, die sich schlafen gelegt hatte. „Von den O’Reillys erfahre ich vielleicht mehr über den Überfall. Und wenn wir hart arbeiten, könnt ihr den Winter vielleicht schon in euren eigenen Hütten verbringen.“


  Morren schüttelte den Kopf. „Selbst wenn wir alles wieder aufbauen, haben wir nicht die nötigen Vorräte, um über den Winter zu kommen. Jedenfalls nicht, wenn die ganze Ernte vernichtet ist.“ Verzweiflung legte sich über ihr Gesicht. „Ich glaube kaum, dass sich irgendjemand um die Felder gekümmert hat.“


  „Es bleibt noch genug Zeit für die Jagd. Wenn alle zusammenarbeiten, können wir für genügend Fleisch sorgen.“


  „Aber wir haben kein Korn.“ Sie zog die Knie an und schwieg eine Zeit lang. „Und zum Säen es ist bereits zu spät.“


  „Wir könnten Tauschhandel treiben. Es gibt immer Hoffnung.“ Er streckte ihr die Hand hin.


  Sie sah ihn an, und er las in ihren Augen Sanftmut und zugleich Entschlossenheit. Zögernd legte sie ihre Hand in die seine. „Du hast recht. Es gibt Hoffnung.“


  Vorsichtig schloss er die Finger um ihre Hand, wohl wissend, wie viel Überwindung sie diese Geste gekostet hatte. Die ruhige Schönheit ihres Gesichts traf ihn wie ein Speer mitten ins Herz. Denn Morren O’Reilly war mehr, als sie zu sein schien. Hinter ihrer zierlichen Erscheinung verbarg sich eine große Kraft. Ihre schwermütigen blauen Augen hatten zu viel Entsetzliches gesehen. Er ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, sie wieder glücklich zu wissen.


  Aber nicht mit Adham O’Reilly.


  Er vermochte nicht zu sagen, woher auf einmal diese besitzergreifenden Gedanken kamen. Sie brauchte einen zuverlässigen Mann, der sich um sie kümmerte und die Albträume der Vergangenheit verjagte. War es da wichtig, ob es Adham, Gunnar oder irgendein anderer war?


  Aber ja! Diese Männer wussten doch nicht, was sie gelitten hatte. Sie hatten nicht den kleinen Körper ihres Kindes in den Händen gehalten, noch wussten sie von der unvorstellbaren Qual, die sie tief in ihrem Innern verschlossen hatte.


  Sie sollte nicht gezwungen werden, den Schmerz zu benennen. Die anderen mussten nichts davon wissen.


  Morrens Blick fiel auf seine Füße. Die Bänder seiner Schuhe hatten sich gelöst, das Leder war durch die Kälte ganz steif geworden. Sie streckte die Hände aus und wollte sie wieder zubinden.


  Die leichte Berührung ihrer Hände ließ Trahern das Blut durch die Adern rauschen. Auch wenn sie nichts weiter tat, als die Bänder wieder zu richten, wirkte ihr Tun unerwartet erregend auf ihn.


  Er konnte seine Reaktion auf sie genauso wenig verhindern, wie er aufhören konnte zu atmen. Der leichte Duft ihres Haares, ihre Zerbrechlichkeit weckten in ihm den heißen Wunsch, sie in die Arme zu nehmen.


  Was um Himmels willen war nur in ihn gefahren? Brauchte er so sehr eine Frau, dass er sogar daran dachte, Morren zu berühren? Er verabscheute sich für seine verräterischen Gedanken. Sie entweihten Ciaras Angedenken.


  Jäh wich er zurück und stand auf. „Schlaf jetzt. Morgen brechen wir auf.“ Ohne ein Wort der Erklärung rutschte er so weit wie möglich von ihr fort und versuchte einzuschlafen.


  Aber er musste immerfort an Morren denken.


  In der Morgendämmerung ritt Morren mit den anderen nach Glen Omrigh. Seit so vielen Monaten war sie nicht mehr dort gewesen. Sie hatte Angst vor dem, was sie dort vorfinden würde.


  Trahern hatte zwei Wikinger zum Kloster geschickt, damit sie die beiden alten Pferde zurückbrachten, die er sich von den Mönchen ausgeliehen hatte. Jetzt, wo er wieder sein eigenes Pferd ritt, schien er etwas entspannter zu sein.


  Trotzdem sprach er kein einziges Wort. Sein kühles Benehmen verunsicherte Morren. Als sie gestern Abend die Bänder seiner Schuhe hatte richten wollen, war er vor ihr wie vor etwas Giftigem zurückgeschreckt. Dabei hatte sie sich wirklich nichts dabei gedacht. Sie hatte ihm nur helfen wollen, wie sie auch einem Kind geholfen hätte.


  Aber seither benahm Trahern sich so eigenartig. Weder sprach er mit ihr, noch sah er sie an. Wäre er nicht ihr Beschützer, man hätte meinen können, er würde sie bewusst meiden.


  Er musste wohl geglaubt haben, sie wollte ihn berühren, wie eine Frau einen Mann berührte, den sie begehrte. Doch das stimmte nicht. Mit einem Mal stieg ihr eine brennende Röte ins Gesicht. Wie Abschaum hatte er sie behandelt. Als wäre sie verseucht.


  Es traf sie tief, berührte den Schmerz, den sie verdrängt hatte, und weckte ihren Zorn. Es war nicht mein Fehler. Niemand kann mir die Schuld daran geben.


  In Innersten ihres Herzens wusste sie es. Aber sie unterdrückte ihre Gefühle und begrub sie tief in sich. Denke nicht daran. Sie umklammerte die Zügel fester und drängte die Tränen zurück. Nein, sie wollte nicht weinen. Wahrscheinlich betrachtete Trahern sie als eine Last, auch wenn er ihr das Leben gerettet hatte.


  Aber warum? Hatte sie je etwas von ihm verlangt? Je mehr sie darüber nachdachte, desto aufgebrachter wurde sie. Er behandelte sie wie eine jüngere Schwester oder wie ein Kind, für das er sich verantwortlich fühlte. Sie war aber eine erwachsene Frau! Und durchaus fähig, allein zu überleben. Sie brauchte Trahern nicht.


  Morren schloss die Augen und befahl sich, stark zu sein. Sie würde keinem Mann zur Last fallen, noch würde sie es zulassen, dass die Angst sie zum Schatten ihrer selbst machte. Sie musste an Jilleen denken.


  Während sie weiterritt, ertappte sie sich dabei, wie sie zu der kleinen Gruppe der O’Reillys hinüberstarrte, die das Massaker überlebt hatte. Ein vertrautes Gesicht zog ihren Blick auf sich. Es war Adham, ein Mann, der früher einmal Interesse an ihr gezeigt hatte.


  Er hatte sie angesprochen, als sie im longphort ankam, aber sie wollte ihm nicht antworten. Sie hatte ihm nicht gegenübertreten können. Im Stillen hoffte sie, dass er seine Bemühungen um sie aufgab. Sie wollte von keinem Mann beachtet werden. Jetzt nicht mehr.


  Morren straffte die Schultern und brachte ihr Pferd neben Trahern. Seltsam, sie war von so vielen Menschen umgeben, und trotzdem hatte sie sich nie einsamer gefühlt.


  Es war ein kühler Morgen, und Wolken hüllten die Kuppen der Hügel ein. Über eine Stunde lang ritten sie nach Nordosten, bis sie endlich die Abtei passierten, die hoch oben auf dem Berghang thronte. Nach einem halbstündigen Ritt nach Norden erreichten sie dann den zerstörten cashel von Glen Omrigh.


  Der beißende Geruch nach Rauch, der den verkohlten Überresten anhing, stieg ihr in die Nase. Morren schluchzte beim Anblick all der Zerstörung. Aber ihr Blick galt eher den schwarz verbrannten Feldern als der abgebrannten Siedlung. Die Angreifer hatten in jener Nacht alles Korn niedergebrannt. Die noch grüne Gerste hätte normalerweise nicht so leicht gebrannt, aber sie mussten damals gegen eine Dürre ankämpfen. In kürzester Zeit hatten die trockenen Halme Feuer gefangen und hoch aufgelodert.


  Sie bezweifelte, dass noch irgendetwas zu retten war. Ihr Heim konnten sie wieder aufbauen, aber es würde Zeit brauchen, das verwüstete Land wieder fruchtbar zu machen.


  Die Männer stiegen ab. Morren lenkte ihr Pferd an den Fluss, der am Rand des cashel floss, stieg vom Pferd und ließ das Tier trinken.


  Sie verbot es sich, zu der Stelle zu schauen, wo die Männer sie überfallen hatten. Die schrecklichen Erinnerungen waren mehr, als sie ertragen konnte. Stattdessen betrachtete sie den Boden und versuchte, sich nur auf die Felder zu konzentrieren.


  Als die anderen durch die Umfriedung gingen, blieb sie zurück. Trahern war dabei, Jilleen zum Außentor zu begleiten. Doch er blieb stehen und wartete, dass Morren sich ihnen anschloss.


  Es war töricht, das wusste sie, aber sie brauchte noch einen Moment hier draußen. Daher bedeutete sie ihm weiterzugehen, doch Trahern rührte sich nicht. Wie ein stummer Wächter blieb er stehen.


  Sie schritt über die verkohlten Gerstenfelder und kniete nieder, um den Schaden zu betrachten. Irgendwie hatten inmitten der Zerstörung einige Halme es geschafft zu überleben. Ihre goldene Farbe hob sich von der Asche ab und bot einen Funken Hoffnung. Obwohl sich niemand um die Felder kümmerte, hatte die Gerste sich mit keiner anderen Hilfe als dem Regen und der Sonne ihr Leben erkämpft.


  Morren vergaß die Zeit, bis eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Trahern stand jetzt am Rand des Felds. Die Hand am Schwertknauf, wachte er stumm über sie.


  Der Wind spielte mit seinem Umhang, sodass der dunkle Stoff sich unförmig um Traherns Gestalt blähte. Morren zwang sich, das verkohlte Feld zu verlassen und zu ihm zu gehen. Als sie ein paar Fuß entfernt von Trahern stehen blieb, streckte er ihr die Hand entgegen.


  Sie zögerte. Nur zu gut erinnerte sie sich an die vergangene Nacht, als sie seine Hand gehalten hatte. Es war nur eine einfache Geste gewesen, aber sie weckte immer noch ein unbehagliches Gefühl in ihr. Als sie seine Hand berührt hatte, war sie sich seiner Gegenwart so stark bewusst gewesen, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Kein angstvoller Schauer, nein. Vielmehr hatte sie seine warmen Finger, die sich um ihre schlossen, wie eine Umarmung empfunden. Wie die Zusicherung, dass er immer für sie da sein würde.


  Aber das stimmte ja nicht, oder? Sie beide gingen getrennte Wege, und nichts würde daran etwas ändern.


  Trahern sah ihr Unbehagen und ließ die Hand sinken. Morren fürchtete, dass sie ihn gekränkt hatte. Er zeigte aber mit keiner Miene, was er dachte oder fühlte.


  „Komm“, sagte er schroff. „Ich möchte dir etwas zeigen.“


  7. KAPITEL


  Was denn?“ Morren folgte Trahern ins Innere des cashel. Dort wartete Jilleen bereits auf sie. Ihre Schwester sah beunruhigt aus, doch sie nickte Trahern kurz zu.


  „Etwas, das Jilleen entdeckt hat“, berichtete er. „Ich dachte, du würdest mit uns gehen wollen.“


  Sein Tonfall machte jetzt auch ihr Angst. „Gut.“


  Sie folgte den beiden. Etliche Männer hatten damit begonnen, das verbrannte Holz fortzuräumen, während andere damit beschäftigt waren, Balken für den Rohbau zuzusägen. Ein paar Wikingerfrauen waren mitgekommen und sammelten Stroh, um die Dächer zu decken. Katla beaufsichtigte die Arbeit mit einer Hingabe, als wäre sie für jedes Haus persönlich verantwortlich. Ihr Arbeitseifer schien den Männern auf die Nerven zu gehen. Im Stillen musste Morren über das energische Auftreten der Frau lächeln.


  Jilleen führte sie auf die andere Seite der Wallburg. Unwillkürlich verlangsamte Morren ihre Schritte. Gleich würde sie an dem Platz vorbeikommen, wo … Mit gesenktem Blick griff Morren nach Traherns Hand. Sie wollte die Stelle mit dem zertrampelten Gras nicht sehen. Sie wollte sich nicht erinnern müssen.


  Seine starke Hand führte sie mit festem Griff und gab ihr Sicherheit. Wenn er sie doch auch vor ihren Albträumen beschützen könnte.


  Mit einem Mal wusste sie, wohin Jilleen sie führte– zum unterirdischen Gang.


  Ihre Schwester schob Zweige und Gestrüpp beiseite und legte die Öffnung frei, wo der unterirdische Gang wieder ans Tageslicht trat. Er hatte ihnen immer als Vorratslager gedient und wenn nötig auch als Fluchtweg. Aber in der Nacht des Überfalls setzten die Angreifer die Hütte in Brand, in der sich der Eingang zu dem unterirdischen Vorratslager befand. So hatten sie ein Entkommen unmöglich gemacht.


  „Wieso gehen wir hier hinein?“ Morrens Meinung nach sollten sie besser den Einstieg innerhalb des cashel benutzen. Dort stieg man über eine Leiter in den Gang hinab.


  Beruhigend drückte Trahern ihre Hand. „Geh voran, Jilleen. Wir folgen dir.“


  Drinnen konnte Morren nicht viel erkennen. Es roch nach Erde und Fäulnis, und sie hielt unwillkürlich die Luft an. Trahern zog sie an der Hand vorwärts zu einer Stelle, wo von oben durch ein Loch Licht in den Gang fiel.


  Jilleen deutete auf einen Stapel zerbrochener Tongefäße. „Schau.“


  Tief holte Morren Luft, als sie sah, worauf ihre Schwester deutete. Eine Handvoll Münzen lag verstreut auf der Erde, gerade so, als hätte jemand sie beim hastigen Aufsammeln verloren. „Wo kommen die denn her?“


  Trahern nahm ein Geldstück und hielt es ans Licht. „Wahrscheinlich war das die Bezahlung“, meinte er. „Für die Angreifer, die Lochlannach.“


  „Du hattest recht, uns auf diesem Weg hierher zu führen“, fügte er mit einem Blick auf Jilleen hinzu. „So konnten die anderen uns nicht folgen.“ Er bückte sich und ließ dann eine Handvoll Münzen in Morrens Hand fallen.


  Unwillkürlich erschauerte sie, als das kühle Silber ihre Haut berührte. „Woher weißt du, dass sie den Lochlannach gehörten?“


  „Weil diese Münzen alt sind. Siehst du das lange Kreuz hier? Das sind keine irischen Münzen. Sie sind vielleicht hundert Jahre alt.“


  Er hielt ihr eine hin, und Morren untersuchte sie. Er hatte recht. Solche Münzen hatte sie noch nie gesehen.


  „Sollten wir sie nicht dem Häuptling der Dalrata zeigen?“


  Er drückte ihr einige Münze in die Hand. „Nein. Sprecht zu niemandem darüber. Auf diese Weise erfahren wir vielleicht mehr. Wenn die Lochlannach in ihre Siedlung zurückgekehrt sind, kannst du dafür Getreide und Vorräte für den Winter kaufen.“


  Morren erkannte, dass er Dagnar nicht traute. Aber sie konnte immer noch nicht glauben, dass der Häuptling etwas mit dem Überfall zu tun haben sollte. Wenn er dafür verantwortlich war, warum bemühte er sich dann so sehr um den Wiederaufbau?


  Traherns warme Hand lag etwas länger als nötig auf der ihren. Ihre Haut prickelte, aber sie wusste diese Reaktion nicht zu deuten. Es war nicht Angst, was sie empfand, sondern etwas anderes. Etwas völlig Unerwartetes.


  Abrupt zog sie ihre Hand fort. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, kniete sie sich hin und sammelte die restlichen Münzen ein. Dann versteckte sie sie in einem der Gefäße.


  „Ich gehe lieber zurück. Sonst merkt Katla noch etwas“, meinte Jilleen.


  „Wir kommen gleich nach“, versprach Trahern, während Morren die letzten Geldstücke zusammensuchte.


  Als sie aufstand, wehte ein Windstoß Schneeflocken durch die Öffnung. „Schnee? So früh im Jahr?“ Sie wollte es nicht glauben. Es schneite selten hier in diesem Teil von Éireann. Sie waren mehr an kalten Regen gewöhnt.


  Trahern streckte die Hand aus und ließ die Flocken darauf fallen, die sofort schmolzen. „Ziemlich früh für Schnee.“ Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  „Als ich noch ein Junge war, balgte ich mich immer mit meinen Pflegebrüdern im Schnee. Wir machten Bälle daraus und bewarfen uns damit.“ Die Erinnerung ließ seine Züge weich werden.


  „Die Jungen liefen immer vor mir davon“, gestand Morren. Sie streckte die Hand aus, und eine Flocke schmolz auf ihren Fingerspitzen.


  „Warum sind sie fortgelaufen?“ Er führte sie aus dem Tunnel und dann weiter zu den Gerstefeldern.


  Innerlich atmete Morren erleichtert auf, da er sie nicht auf demselben Weg zurückführte, den sie gekommen waren. „Weil ich mit meinen Schneebällen immer traf. Jilleen ärgerte sie immer, und ich musste sie dann verteidigen.“


  Fasziniert sah er sie an. „Es hilft, wenn man gut zielen kann.“ Sein Interesse an ihr machte seinen Blick sanfter, und Morren spürte, dass sie rot wurde. Es war nicht das erste Mal, dass ein Mann sie so ansah. Nur hätte sie es bei Trahern nie erwartet. Besonders nicht, da er sich die ganze Zeit so distanziert gegeben hatte.


  Sie zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden, und schritt zum Tor des cashel. „Lass uns zu den anderen gehen.“


  Schneeflocken sanken langsam nieder, aber die meisten schmolzen, noch bevor sie den Boden berührten. In der Siedlung nahm Morren sich diesmal die Zeit, sich den Schaden genauer anzusehen.


  Überall lagen verkohltes Holz und Steine herum. Sie erinnerte sich an die Familien, die hier gelebt hatten, und der Kummer schnürte ihr die Kehle zu. Langsam drehte sie sich im Kreis herum, während ihre Augen von ungeweinten Tränen brannten.


  Wie viel Schreckliches in jener Nacht geschehen war. Und völlig ohne Grund, die Silberstücke ausgenommen.


  Trahern trat hinter sie. Zuerst sagte er nichts und überließ sie ihrem Schmerz. Schließlich drehte sie sich zu ihm um und konnte in seinen Augen ihre eigene Qual lesen. Der Schnee schmerzte auf ihrer Haut. Die eisige Luft war so kalt wie ihr Herz. In diesem Moment verstand sie sein Verlangen nach Rache und ballte die Hände zu Fäusten.


  Freunde, Verwandte … fort für immer.


  Ihre Hände umklammerten das Tongefäß, als wollte sie es zerspringen lassen. Sie drückte ihm den offenen Behälter in die Hand. „Finde die Männer, die das hier getan haben, Trahern. Finde sie.“


  „Das werde ich.“ Ruhig, aber inbrünstig sprach Trahern seinen Schwur. Morren glaubte ihm. Er war ein Mann, der nicht eher aufgab, als bis er diese Männer ihrer gerechten Strafe zugeführt hatte.


  „Du wirst das Geld brauchen, um Getreide für deine Leute zu kaufen“, meinte er.


  Allein der Gedanke, diese Münzen anzufassen, die für das Leben ihrer Verwandten gezahlt wurden, ließ sie schaudern. Aber er hatte recht. Sie würde das Geld brauchen, und vielleicht würde es noch nicht einmal ausreichen.


  „Bewahre du sie für mich auf“, bat sie. „Zumindest für den Augenblick.“


  Er leerte den Behälter in eine Börse, die er am Gürtel trug. „Es gehört dir, wann immer du es brauchst.“


  Morren wandte sich um und ging. Sie wollte nicht glauben, dass vielleicht einer ihrer eigenen Clansleute die Männer angeheuert hatte. Aber möglich war es schon. Sie beobachtete eine Gruppe Wikinger, die neben Áron und ein paar anderen Überlebenden arbeitete. Die Männer beendeten gerade die Rohbauten von zwei Hütten. Wenige Tage noch, und die Behausungen würden den Menschen Schutz und Obdach bieten.


  Hoch oben auf einer der Mauern balancierte Gunnar und hämmerte an dem hölzernen Gerüst, welches das Dach tragen würde. Jilleen hatte sich zu Katla und einigen anderen Frauen gesellt, die gemeinsam Stroh bündelten.


  Als sie an ihren Clansleuten vorüberging, merkte Morren, dass Adham sie mit verhaltenem Lächeln beobachtete. Es war ein erwartungsvoller Blick, so als würde er sich fragen, ob sie wohl mit ihm sprechen wollte. Unangenehm berührt wandte sie sich ab.


  In Wahrheit wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben. In jener Nacht hatte er nichts unternommen, um sie zu schützen. Und soweit sie wusste, hatte er auch nicht nach ihr gesucht. Nein, sie konnte ihren Groll nicht so einfach vergessen.


  Trahern griff wieder nach ihrer Hand. Obwohl er so tat, als wollte er sie nur von den Männern wegführen, spürte sie seine Ungeduld. „Was hast du?“


  „Du bist ganz blass.“ Er führte sie in eine der halb fertigen Unterkünfte und zog einen behauenen Baumstumpf heran, auf den sie sich setzen konnte. „Ich will nicht, dass du dich überanstrengst.“


  „Hör auf, mich zu behandeln, als würde ich gleich zerbrechen“, protestierte sie. „Mir geht es gut.“


  „Es ist noch nicht lange her“, erinnerte er sie ruhig. „Und es ist nicht verkehrt, wenn du dich ein wenig ausruhst.“ Schweigend musterte er sie. „Du warst immer noch nicht bei der Heilerin der Dalrata, oder?“


  „Nein. Es ist nicht nötig.“ Glaubte er wirklich, sie würde einer Fremden ihre Schande enthüllen?


  Er setzte sich ihr gegenüber hin. „Morren, du brauchst Zeit, um dich zu erholen. Du hast viel verloren in jener Nacht.“


  Seine Worte trafen sie wie Messer. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber irgendwie gelang es ihr, sie zurückzuhalten. „Es ist alles in Ordnung.“


  Doch das stimmte nicht. „Du musst mich nicht behandeln, als wäre ich schwach“, meinte sie dennoch trotzig.


  „Sich Zeit zur Heilung zu geben, ist kein Zeichen von Schwäche. Es ist vernünftig.“ Voller Besorgnis betrachtete er ihr Gesicht. „Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen.“


  „Es musste sein.“ Sie stützte die Hände auf ihre Knie. „Und gleich gehe ich auch wieder hinaus. Es gibt eine Menge Arbeit, die getan werden muss.“


  „Aber nicht von dir. Die anderen sind stärker.“


  „Ich kann hier nicht untätig herumsitzen, Trahern.“ Sie rang ungeduldig die Hände. „Dann fange ich wieder an, mich zu erinnern. Ich muss arbeiten. Das macht es leichter, alles zu ertragen.“ Sie stand auf und trat vor ihn. „Kannst du das nicht verstehen?“


  „Ich kann verstehen, dass du alles vergessen willst“, erwiderte er.


  „Dann lass mich arbeiten. Ich möchte mich um die verbrannten Felder kümmern und tun, was ich kann, damit alles wieder in Ordnung kommt.“


  „Nun gut.“ Er tat ein paar Schritte und wartete dann, dass sie ihm folgte.


  Als sie sich den anderen näherten, kam Jilleen auf sie zu. Das braune Haar hing ihr wirr um den Kopf. Morren strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Die vergangene Nacht hatte sie zwar neben ihrer Schwester geschlafen, aber Jilleen hatte kein Wort mit ihr gesprochen.


  „Ich gehe mit Trahern zu den Feldern“, sagte Morren. „Komm mit und hilf uns.“


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Jilleens Gesicht. „Ach nein, ich glaube besser nicht.“


  Verwirrt runzelte Morren die Stirn. Hatte Jilleen Angst vor Trahern oder wollte sie sich nur vor der Arbeit drücken?


  „Warum denn nicht?“, hakte sie nach. „Ist irgendetwas geschehen?“


  „Nein, nichts.“ Jilleen wurde rot. „Aber Katla bat mich, ihr und den anderen Frauen beim Dachdecken zu helfen. Wir bereiten das Stroh vor, damit man es auf die Dächer bringen kann.“


  Morren zögerte, doch ihre Schwester begann zu betteln: „Bitte! Auf den Feldern zu arbeiten ist langweilig. Außerdem ist die Ernte doch sowieso verbrannt. Kann ich nicht hierbleiben?“


  Ihr begeistertes Flehen hörte sich ein wenig zu überschwänglich an. Jilleen kannte die Lochlannachfrauen doch kaum. Warum also wollte sie unbedingt bei ihnen bleiben?


  „Trahern ist dir sicher eine größere Hilfe als ich.“ Jilleen schenkte dem Mann neben ihrer Schwester ein halbherziges Lächeln. „Er wird alles tun, was du von ihm verlangst.“


  Da war Morren sich zwar nicht so sicher, aber allmählich wurde ihr klar, was ihre Schwester bezweckte. Die leichte Röte in ihrem Gesicht machte es noch deutlicher.


  „Ich möchte einen Augenblick allein mit meiner Schwester sprechen“, sagte sie zu Trahern. Zum Glück schien er erleichtert zu sein, flüchten zu können.


  „Dann gehe ich mal und helfe bei der Mauer“, meinte er und deutete auf eine Gruppe Männer, die mit Kalksteinen die Umfriedung ausbesserten.


  Als er außer Hörweite war, beugte Morren sich zu ihrer Schwester. „Jilleen, was geht in deinem Kopf vor?“


  Die Jüngere zuckte die Achseln. „Er wacht über dich. Und du brauchst doch jemanden, der sich jetzt um dich kümmert.“ Jilleen sah zum Himmel hinauf. Es hatte aufgehört zu schneien. „Er würde uns beschützen.“


  Morren legte den Arm um ihre Schwester. „Wir werden bald in Sicherheit sein“, versprach sie. „Ich werde nicht zulassen, dass dir je wieder etwas passiert.“


  „Und was ist mit Trahern?“


  „Er hat mir das Leben gerettet. Das ist alles.“


  Jilleen sah nicht sehr überzeugt aus. „Er mag dich. Und ich habe ihn nie von deiner Seite weichen sehen. Er könnte ganz gut aussehen, wenn er sich die Haare wachsen ließe“, fügte sie mit einem hoffnungsvollen Blick hinzu.


  Morren wollte nicht glauben, dass sie so eine Unterhaltung führten. Versuchte ihre Schwester allen Ernstes, sie mit Trahern zu verkuppeln? „Nein. So ist das nicht.“ Trahern liebte immer noch Ciara. Und sie selbst hatte keinerlei Verlangen danach, jemals mit einem Mann zusammenzuleben. „Es wird nicht geschehen.“


  „Wenn du es nicht versuchst, dann sicher nicht.“ Jilleen wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Männern zu, welche die äußere Mauer aufbauten.


  Morren starrte ihre Schwester an. „Wieso glaubst du, ich würde es ‚versuchen‘, nach allem, was passiert ist?“


  Ihre Schwester rührte sich lange nicht. Morren wollte schon den Mund öffnen, um ihre Frage zu wiederholen, als sie den gequälten Ausdruck auf Jilleens Gesicht bemerkte. Sie breitete die Arme aus, und Jilleen klammerte sich an sie. „Es ist alles mein Fehler, Morren“, schluchzte sie mit bebender Stimme. „Alles. Und ich will nicht, dass du je wieder so allein bist.“


  „Nicht doch, es war nicht dein Fehler.“ Morren streichelte dem Mädchen übers Haar, während sie tröstende Worte murmelte. „Ganz bestimmt nicht.“ Sie hielt Jilleens Gesicht mit beiden Händen und versuchte ihr zu erklären, dass sie ihr nicht die Schuld gab. „Was in jener Nacht geschah, ist vorbei. Mir geht es gut.“


  Immer wieder sagte sie die gleichen Worte. Aber es klang, als würde sie sich auch selbst damit trösten.


  Sie bemerkte, dass Trahern sie besorgt beobachtete. Er sah, wie sie Jilleen umschlungen hielt, und seine stumme Frage war klar.


  Beruhigend nickte Morren ihm zu und winkte mit der Hand, er solle wieder an seine Arbeit gehen. Er zögerte noch, und seine ernste Miene erinnerte sie daran, dass er nur wegen ihr hier war.


  Er würde sie beschützen. Bei dem Gedanken wurde ihr warm ums Herz. Inzwischen konnte sie sich auch erklären, warum er sich in der vergangenen Nacht so barsch verhalten hatte. Sie hatte eine Grenze überschritten und sich wie eine Frau benommen statt wie eine Freundin. Es war nicht ihre Aufgabe, sich um Trahern zu kümmern.


  Aber er kümmert sich um dich.


  Das Herz wurde ihr schwer und sie ließ Jilleen los. Ihre Schwester meinte es gut, aber zwischen ihr und Trahern würde nie mehr sein als jetzt.


  Wenn du es nicht versuchst, dann sicher nicht.


  Morren ging neben ihrer Schwester her und versuchte trotzig, Vertrauen in die Zukunft zu haben. Aber in Wirklichkeit hatte sie dieses Vertrauen gar nicht. Sie würde in den Feldern arbeiten und sich mit Arbeit betäuben. Vielleicht konnte sie so die dunklen Erinnerungen verdrängen und eines Tages für immer vergessen.


  Die Männer schleppten noch mehr Steine von der anderen Seite des cashel herbei und bauten die Mauer höher, als es die alte gewesen war. Was die Höhe betraf, ähnelte sie fast schon der Mauer des longphort. Aber Morren gefiel das Aussehen der Mauer nicht. „Sie stapeln die Steine zu hoch“, sagte sie leise zu Jilleen. „Das Gleichgewicht stimmt nicht.“


  Ob sie etwas sagen sollte? Die Männer wussten wohl, was sie taten, oder nicht? Der Häuptling sah jedenfalls sehr entschlossen aus. Morren bezweifelte, dass er ihr überhaupt zuhören würde.


  Aber Trahern würde es vielleicht tun.


  In der Hoffnung, ihn warnen zu können, ging sie zur Mauer hinüber. Kaum hatte sie Trahern erreicht, schien die Welt plötzlich stillzustehen. Der Steinwall begann zu rutschen. Trahern sprang auf sie zu und stieß sie zur Seite.


  „Zurück!“, brüllte er. Er kämpfte gegen die sich neigenden Steine an, damit sie nicht auf Morren fielen. Da kam auch schon Gunnar gerannt. Zusammen stemmten die beiden Männer sich gegen das Gewicht der Mauer.


  Morren kroch so schnell sie konnte fort. Sekunden später kam die ganze Mauer ins Rutschen.


  8. KAPITEL


  Gunnar versuchte immer noch, die Steine zu halten, aber Trahern befahl keuchend: „Lass sie fallen. Sie sind es nicht wert, dass du dir den Arm brichst.“


  Die beiden Männer sprangen zur gleichen Zeit beiseite, und die Steine kollerten herunter.


  Trahern stolperte keuchend zu Morren und kniete sich neben sie. Er fühlte, wie sein Herz gegen die Rippen hämmerte. Ihr Gesicht war aschfahl und von Entsetzen gezeichnet. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. Stattdessen legte er ihr nur die Hand an die Wange. „Bist du unverletzt?“


  Morren nickte. „Ich dachte nicht, dass sie in meine Richtung rutschen könnten. Ich habe nur gesehen, dass die Mauer nicht stabil war, und wollte euch warnen.“ Sie deutete auf seinen Arm, und er entdeckte erst jetzt, dass er blutete. „Du bist verletzt.“


  „Es ist nichts.“ Er half ihr beim Aufstehen und wischte sich das Blut ab.


  Sie legte die Hand auf seine und sah besorgt zu ihm auf. Morren war immer noch blass, aber das Entsetzen hatte der Erleichterung Platz gemacht. Leicht drückte er ihre Finger, und zu seinem Erstaunen erwiderte sie den sanften Druck.


  „Ich bin froh, dass du unverletzt bist.“ Mit einem kleinen Lächeln ließ sie seine Hand los und ging an der Seite ihrer Schwester zum Tor. Er wusste, dass sie sich die Felder genauer anschauen wollte. Vielleicht konnte etwas von dem Getreide noch gerettet werden.


  „Da hast du jetzt aber eine Gelegenheit verpasst, Ire“, meinte neben ihm eine Stimme mit starkem nordischem Akzent. Es war Gunnar, der Morren hinterherblickte. Trahern warf ihm einen kurzen Blick zu. „Du hättest sagen sollen, dass du sie brauchst, damit sie deine Wunde pflegt. Nichts tut einem Mann so gut wie eine Frau.“


  Die spöttische Stimme des Wikingers erinnerte Trahern ein wenig zu sehr an seine Brüder. „Warum sollte ich sie anlügen?“, meinte er.


  „Wäre vielleicht nicht schlecht gewesen, wenn einer der Steine deinen Schädel getroffen hätte. Benutz doch mal deinen gesunden Menschenverstand, Ire.“ Gunnar schob einige der herabgefallenen Steine beiseite. „Zieh deinen Nutzen aus dem, was dir angeboten wird. Hast du nicht gesehen, wie sie dich anschaut?“


  „Sie vertraut mir. Ich versprach, sie zu beschützen. Das ist alles.“


  „Und wenn einer meiner Leute sich gerne um sie kümmern möchte, hättest du vermutlich nichts dagegen?“


  Trahern funkelte Gunnar wütend an, aber das dämpfte keineswegs dessen Vergnügen. „Ich würde ihn grün und blau prügeln.“


  „Mach doch mal die Augen auf, Ire! Sie ist eine hübsche Frau. Du solltest mehr tun, als dich nur um sie kümmern.“


  Genau das konnte er aber nicht. Morren war zu sehr verletzt worden. Außerdem wäre es ein Betrug an Ciara, wenn er sie durch eine andere ersetzte.


  „Ich habe sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt“, erwiderte er und schüttelte den Kopf.


  „Manchmal genügen schon ein paar Tage.“ Gunnar nahm ihm den Stein aus den Händen. „Wir machen das hier schon. Geh und hilf ihr auf den Feldern. Wie auch immer, sie sollte nicht allein sein.“ Der Wikinger gab ihm einen kleinen Stoß. „Wenn sie dich abweist, trinken wir heute Abend ein Fass Met aus.“


  „Vor zwei Tagen habe ich versucht, dich umzubringen“, gab Trahern zu bedenken. „Wieso, bei Belenus, willst du jetzt mit mir zusammen trinken?“


  „Ich trinke mit Loki höchstpersönlich, wenn der Met gut ist.“


  Trahern musste lächeln, auch wenn er nicht so ganz verstand, wieso Gunnar ihm so leicht verzieh. Immerhin hätte er den Mann mit einem einzigen Schwerthieb töten können.


  „Vielleicht kommt mal die Zeit, da bedauere ich, dass ich dich nicht getötet habe“, meinte er. „Im Augenblick bin ich allerdings froh, dass Morren eingegriffen hat.“


  „Was das betrifft, gebe ich dir recht.“ Gunnar nahm sich einen der kleinsten Steine und warf ihn in die Luft. „Wenn sie dir einen Korb gibt, wirst du den Met gerne annehmen.“


  Trahern antwortete nichts darauf, sondern half den anderen Männern, die restlichen Steine beiseitezuräumen. Dann betrachteten sie die Mauer und diskutierten, wie man sie am besten wieder aufbauen könnte. „Wir brauchen Mörtel“, erklärte Gunnar.


  „Lasst es sein“, unterbrach sie eine Stimme. Es war Dagnar, der Wikingerhäuptling. „Ich habe beschlossen, dass wir die Nacht hierbleiben, anstatt zurückzureiten.“ Er deutete auf die Wohnstätten, die fast fertig waren. „Wir müssen zwei Unterkünfte fertig bekommen: eine für die Männer und eine für die Frauen.“


  Trahern sah zu den Feldern hinüber, wohin Morren und ihre Schwester verschwunden waren.


  „Jetzt geh schon zu ihr, Ire.“ Aufmunternd nickte Gunnar ihm zu. „Sonst gehe ich.“


  „Wenn du unbedingt blaue Flecken haben willst“, gab Trahern zurück.


  Der Wikinger schenkte ihm ein wissendes Lächeln und deutete auf eine Reihe eiserner Werkzeuge. „Vielleicht kannst du davon etwas brauchen.“


  Trahern schnappte sich zwei Sicheln und verließ den cashel. Um die Arbeit, die noch zu tun war, machte er sich keine Sorgen. Die beiden Unterkünfte waren fast fertig, und es gab genug Männer, die den Rest erledigen konnten. Er wollte Morren keinen Moment länger allein lassen.


  Besonders hier nicht, wo er nicht wusste, wem er trauen konnte.


  Morren schritt über die verbrannten Gerstefelder, vorbei an dem verkohlten Getreide. Zarte goldene Halme behaupteten sich mit gesenkten Köpfen gegen das eisige Wetter. Auch wenn es spät war für die Ernte, so hatten sie vielleicht doch noch eine Chance, einen Teil des Korns zu retten. Wenn möglich mussten sie noch heute mit dem Schneiden beginnen.


  Schon nach wenigen Minuten murmelte Jilleen eine Entschuldigung. Sie müsse mit Katla über das Dach reden, das gedeckt werden sollte. Morren hatte nicht auf den Einwurf ihrer Schwester geachtet. Erst als sie zufällig aufblickte, sah sie, dass das Mädchen im cashel verschwand.


  Zuerst wollte sie es zurückrufen, aber dann änderte sie ihre Meinung. Vielleicht war es das Beste, wenn Jilleen bei den Frauen war und mit ihnen arbeitete. Sie hatte sie viel zu sehr von den anderen isoliert.


  Morren verschränkte die Arme und starrte auf die Gerste. Wo sollte sie nur anfangen? Der östliche Teil der Felder zeigte die geringste Zerstörung, während der Bereich nahe dem cashel zu Asche verbrannt war.


  „Brauchst du Hilfe?“, unterbrach eine Stimme sie in ihren Gedanken. Sie drehte sich um und sah Trahern, der mit zwei Sicheln in der Hand vor ihr stand.


  Morren schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Ich würde mich freuen. Wie es scheint, hat meine Schwester anderes zu tun.“


  Er lächelte ebenfalls. „Als ich in ihrem Alter war, habe ich alles getan, um nicht arbeiten zu müssen.“


  „Ich kann mir dich gar nicht als faulen Jungen vorstellen.“ Sie meinte es als Neckerei, und Trahern grinste.


  „Gewöhnlich brachte ich die Mädchen dazu, meinen Teil der Arbeit auch noch zu erledigen.“


  „Mich hättest du nicht bezirzen können.“


  Er schien ihre Worte als Herausforderung zu verstehen, denn plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Der Blick, mit dem er sie betrachtete, konnte junge Mädchen zum Erröten und ältere zum Flirten bringen. Er sah sie an, als wäre der Rest der Welt für ihn unwichtig geworden. Gerade so, als wollte er die Sicheln fallen lassen und sie in die Arme nehmen, um sie zu küssen. Und Morren befürchtete, dass es ihr sogar gefallen würde. Sehr sogar.


  Ihr wurde ganz heiß. Verlegen zwang sie sich, an etwas anderes zu denken. Um sich abzulenken, griff sie nach einer der Sicheln und wog sie prüfend in der Hand.


  Ihr Blick wanderte zur ersten Reihe von Halmen. „Wir schneiden die Gerste, die reif ist. Aber wenn du welche siehst, die grau und verfault ist, lass sie stehen. Ich will nicht, dass sie das gute Korn verdirbt.“ Sie marschierte los und strich sachte mit den Fingern über die goldenen Spitzen.


  „Und wo soll ich anfangen?“, fragte er.


  „Nimm du jene Seite vom Feld, und ich nehme diese“, wies sie ihn an.


  Trahern löste seinen Umhang und breitete ihn auf der Erde aus. „Damit bündeln wir die Halme.“


  Es gefiel ihr nicht, dass er in der Kälte ohne Mantel arbeitete, aber daran war nun einmal nichts zu ändern. Zudem schien er zu verstehen, wie wichtig ihr diese Arbeit war.


  Er ging zum Rand des Feldes, packte eine Handvoll Halme und schnitt sie mit der Sichel dicht über dem Boden ab.


  Morren erkannte, dass er schon früher Getreide geerntet haben musste. Jemand hatte ihn gelehrt, wie man zupackte und so abschnitt, dass die Halme dann im Winter als Viehfutter verwendet werden konnten.


  Sie nahm ihre Sichel und begann links von ihm zu mähen. Ein Bündel Halme nach dem anderen fiel, und nach und nach wuchs ein kleiner Haufen Gerste auf Traherns Mantel. Für Morren bedeutete die monotone Arbeit eine willkommene Erholung, denn sie musste dabei an nichts denken.


  „Als ich bei meinen Pflegeeltern war, hatte ich vor dem Haus einen eigenen kleinen Garten“, erzählte sie, als Trahern kam, um sein Kornbündel auf den Mantel zu legen. „Als Kind liebte ich es zuzuschauen, wie die Sämlinge wuchsen. Meine Großmutter erzählte mir einmal, die Feen würden das Land und die Ernte segnen.“


  Trahern ging vor ihr her zu einem anderen Teil des Feldes. „Als Kind glaubte ich an Zauberkräfte. Deshalb lernte ich all die Geschichten auswendig, die der Barde erzählte, der hin und wieder unser Dorf besuchte.“ Ihre Blicke trafen sich. Seiner war voller Erinnerungen. „Ich dachte, wenn ich die Geschichten lerne, lerne ich auch die Magie.“


  Er machte sich wieder an die Arbeit und hielt die Sichel mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er auch eine Waffe hielt. Morren arbeitete neben ihm. „Deine Geschichten haben einen ganz eigenen Zauber. Sie bringen den Menschen Trost.“


  Das Kompliment schien ihn ein wenig verlegen zu machen, aber dann nickte er ihr dankend zu. Die nächste Stunde arbeiteten sie beide Seite an Seite, und nur wenn ihr die Arme schmerzten, machte Morren eine kurze Pause.


  Trahern hingegen schwang unermüdlich die Sichel.


  Sie hatte gewusst, dass er stark war. Trotzdem ertappte sie sich jetzt dabei, wie sie fasziniert dem Spiel seiner Armmuskeln zusah. Bei jeder Bewegung zeichneten sie sich unter den Ärmeln seiner Tunika ab.


  Er hatte verhindert, dass die Mauer über ihr zusammenstürzte, indem er sie mit seinem eigenen Körper schützte. Dass er das, ohne nachzudenken, rein instinktiv tat, beschämte sie.


  Während Morren ihn so beobachtete, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Rasch senkte sie den Kopf und tat, als würde sie weiterarbeiten. In Wirklichkeit aber konnte sie den Blick nicht von Trahern wenden.


  Er straffte die Schultern, und in ruhigem, gleichmäßigem Rhythmus glitt die Sichel durch die Halme. Morren versuchte erst gar nicht, mit seinem Tempo Schritt zu halten. Stattdessen arbeitete sie langsam und warf ihm hin und wieder von der Seite einen Blick zu.


  Körperlich war er stark, aber seine Seele lebte in der Vergangenheit und klammerte sich an seine Erinnerungen an Ciara. Morren fragte sich, ob er wohl jemals eine andere Frau finden würde, die seine brennenden Wunden heilte, die niemand sonst sehen konnte.


  Als er die Mitte der dritten Reihe erreichte, ertappte er sie dabei, wie sie ihn beobachtete, und ließ die Sichel sinken. Morren errötete und sah verlegen beiseite.


  „Stimmt etwas nicht?“ Er kam näher. Sie bemerkte, dass der Schweiß ihm in einer dünnen Linie vom Hals bis unter die Tunika lief. Er trat zu ihr, und Morren ließ die Sichel sinken. Sie schämte sich, weil sie gerade einmal die Hälfte seiner Arbeit geschafft hatte.


  „Nein, mir geht es gut.“ Verlegen strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr und zog ihren Brat fester um den Kopf, um sich warm zu halten. „Mir werden die Arme schwer.“


  „Du solltest nicht so hart arbeiten“, sagte er. „Dazu ist es noch zu früh.“ Er schaute sie schuldbewusst an, als hätte er ihre Verletzungen vergessen.


  Als er jetzt neben sie trat, wurde ihr mit einem Mal schwindelig. Er überragte sie um einiges. Entschlossen umklammerte Morren den Griff ihrer Sichel. „Die Arbeit muss getan werden.“


  „Aber nicht von dir.“ Trahern nahm ihr das Werkzeug aus der Hand. „Geh zurück zu den anderen. Ich schneide den Rest.“


  „Du kannst unmöglich heute damit fertig werden. Jedenfalls nicht allein.“ Sie wischte sich die Hände an ihren Röcken ab. „Außerdem ist es schon spät. Wir gehen beide zurück.“


  Trahern ging zu dem Bündel Getreide, das auf seinem Mantel lag. Er half Morren, die restliche Gerste zusammenzuraffen und in den Mantel wie in ein großes Tuch einzubinden.


  Sie hatte Mühe, das Bündel anzuheben. Es war schwerer, als sie geglaubt hatte. Trahern wollte es ihr abnehmen, aber Morren ließ es nicht zu. „Ich kann das schon.“


  „Wenn du es unbedingt versuchen willst.“ Er wartete, während sie sich das Bündel zurechtrückte. Mit kalten Fingern griff sie zitternd nach dem verknoteten Wollstoff. Das Bündel war schwer zu greifen und rutschte ihr mehrmals aus den Händen. Aber sie wollte Trahern beweisen, dass sie wieder bei Kräften war, und versuchte erneut, es sich auf die Schultern zu hieven.


  „Es wiegt halb so viel wie du“, meinte er ruhig. „Du kannst doch genauso gut die Sicheln tragen.“


  „Ich bin eine Närrin, nicht wahr?“, seufzte Morren und setzte endlich das Bündel ab.


  Mühelos hob Trahern es auf die Schulter, während sie die Sicheln nahm. „Keine Närrin. Nur vielleicht etwas zu ehrgeizig.“


  Sie gingen zurück zum cashel. Kurz bevor sie das Tor erreichten, tauchte plötzlich Adham O’Reilly auf. Sein braunes Haar war feucht. Es sah aus, als hätte er sich rasch noch die Zeit genommen, es zu kämmen. Trahern stellte sich sofort wachsam neben sie.


  „Morren“, grüßte Adham. „Ich freue mich, dich unverletzt wiederzusehen.“


  Sie legte die Sicheln nieder und erwiderte seinen Gruß. „Adham.“


  Wieso sprach er sie an? Hoffte er darauf, ihr wieder den Hof machen zu können? Das wollte sie auf keinen Fall.


  „Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe gebrauchen.“


  Nachdem sie schon zwei Stunden gearbeitet hatten? Sie bezweifelte, dass das seine wahre Absicht war.


  „Für heute sind wir fertig“, erwiderte Trahern. „Morren braucht deine Hilfe nicht.“ Trahern MacEgan überragte Adham um einen ganzen Kopf. Unverhohlen feindselig starrte er den Mann an, während er das Bündel mit dem Getreide zu Boden gleiten ließ.


  „Das möchte ich lieber von ihr selbst hören“, meinte Adham und sah Morren an.


  Ein Wort von ihr genügte, das wusste sie, und Adham würde zu den anderen zurückkehren. Er gehörte nicht zu denen, die Streit suchten. Aber ihr war nicht recht klar, wie sie ihn fortschicken sollte, ohne dass es allzu grob klang.


  Morren schreckte zurück, als Adham jetzt auf sie zutrat, und griff unwillkürlich nach Traherns Hand. Sofort umschloss er mit seinen starken Fingern die ihren. Es war wie das stumme Versprechen, sie zu schützen. Stirnrunzelnd bemerkte Adham ihre Reaktion.


  „Bei Trahern geht es mir gut“, sagte sie. „Du musst dir keine Sorgen um mich machen.“


  „Aber …“


  „Geh zurück zu den anderen“, befahl Trahern. Er hielt Morren fest an der Hand, mit der anderen griff er nach einer der Sicheln und hielt sie wie eine Waffe vor sich.


  „Es tut mir leid, Morren“, platzte Adham heraus. „Ich konnte dich danach nirgends finden, und …“, bedrückt senkte er den Blick, „… und ich dachte, du wärst in jener Nacht gestorben.“


  Der Blick seiner braunen Augen ließ sie nicht los. Er schien sie um Verzeihung bitten zu wollen. Morren erkannte in ihm den linkischen, stillen Mann, der er immer gewesen war. Der sich bei einem Angriff lieber versteckte, als dass er nach der erstbesten Waffe griff. Und in diesem Mann hatte sie einmal einen Bewerber um ihre Hand gesehen!


  „Du hättest es nicht ihr allein überlassen dürfen, sich und Jilleen zu schützen“, warf Trahern ihm vor. „Stimmt, sie lebt, aber das verdankt sie nicht Männern wie dir.“


  Morren mochte es nicht, dass sie sich über ihren Kopf hinweg stritten. Gerade so, als wäre sie ein Brocken Fleisch, um den sich zwei Hunde zankten. Trotzdem hatte Trahern recht. Weder Adham noch irgendeiner der anderen Männer hatte sich um sie oder Jilleen gekümmert. Man hatte sie beide sich selbst überlassen.


  Adham schenkte ihr einen misstrauischen Blick, als wollte er nicht, dass sie allein bei Trahern blieb. Sie hielt ihm stand und erwiderte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Schließlich verabschiedete Adham sich mit einem Kopfnicken. „Vielleicht können wir später miteinander sprechen.“


  „Vielleicht“, erwiderte sie unverbindlich. In ihrem Kopf herrschte ein einziger Gedankenwirrwarr. Trahern hielt noch immer ihre Hand und ließ sie auch nicht los, nachdem Adham gegangen war.


  Sie wusste nicht, ob sie das überhaupt wollte.


  Schließlich reichte er ihr wieder die Sichel und hob das Bündel vom Boden. „Möchtest du denn mit ihm reden?“


  „Eigentlich nicht.“ Sie vermied es, ihn anzusehen. Beide nahmen ihren Weg zum cashel wieder auf. „Ich weiß, ich sollte ihm nicht böse sein. Aber ich bin es. Wenn ihm wirklich etwas an mir liegen würde …“


  „Hätte nichts ihn davon abhalten können, dir zu Hilfe zu eilen.“


  Sie sah Trahern an. Die Heftigkeit, mit der er es sagte, ließ sie erröten. Einen Moment lang schien ihr, als spräche er von sich selbst. Auch wenn sie einander nicht gut kannten, spürte sie, dass Trahern ein sehr leidenschaftlicher Mann war. Ein Mann, der eine Frau mit jeder Faser seines Körpers lieben würde.


  Ihr entging nicht der Schmerz, der in seinen Worten mitklang, die Erinnerung an Ciara. Wenn er in jener Nacht hier gewesen wäre, hätte er seine zukünftige Frau bestimmt mit seinem Leben geschützt.


  Morren fühlte mit ihm und hätte gerne die richtigen Worte gefunden, um es ihm auch zu sagen. Aber sie strich ihm nur zart mit den Fingerspitzen über das Gesicht, bevor sie ihn verließ.


  Als sie den cashel betraten, konnte Morren schon den köstlichen Eintopf riechen, der über einem der offenen Feuer brodelte. Ihr war fast übel vor Hunger, und sie musste sich beherrschen, nicht sofort zu dem Kessel mit Essen zu laufen.


  Drei der Hütten waren bereits fertig, mit einer vierten hatte man gerade begonnen. Bei dieser Geschwindigkeit würde der cashel in ein bis zwei Wochen wieder aufgebaut sein. Morren legte die Sicheln zurück, die sie sich ausgeliehen hatten. Als sie sich wieder umdrehte, prallte sie fast mit Gunnar zusammen.


  Er betrachtete sie und Trahern, aber Morren konnte den Blick, den er Trahern zuwarf, nicht recht deuten. „Ihr wart fleißig.“


  „Einen Teil des Getreides konnten wir retten“, erwiderte sie.


  „Gut.“ Gunnar deutete auf eine der neuen Hütten. „Die da benutzen wir zur Aufbewahrung von Vorräten und Werkzeugen. Dort werden die Frauen schlafen. Und die Männer in der anderen Hütte, die wir gerade fertig gebaut haben.“


  Trahern ging, um die Getreidegarben in die Vorratshütte zu bringen, die Gunnar ihm gezeigt hatte. Morren fiel auf, dass er dabei immer wieder zu ihr zurückblickte, obwohl er doch nur für einen Moment fort war.


  Auch wenn sie immer noch Angst hatte, zweifelte sie nicht daran, dass Trahern es nie zulassen würde, dass ihr ein Leid geschah. Heute hatte er zum ersten Mal seine Zurückhaltung aufgegeben und etwas von dem Mann erkennen lassen, den sie einmal kannte. An diesen gemeinsamen Nachmittag, auch wenn er ziemlich anstrengend gewesen war, würde sie sich erinnern. Es fühlte sich gut an, wieder zu etwas nütze zu sein und etwas zu tun, das ihrem Clan half.


  Wenn sie mit Trahern zusammen war, gelang es ihr irgendwie, einen Teil ihrer selbst wiederzufinden, den sie verloren hatte. Trahern ließ sie die Finsternis vergessen.


  Nur– wie lange würde er noch hierbleiben?


  „Deine Schwester ist bei Katla“, sagte Gunnar, als Trahern zu ihnen zurückkehrte. „Sie bereiten das Abendessen vor.“


  „Ich gehe ihr helfen. Wenn ich recht verstehe, kehren wir heute Abend nicht mehr zum longphort zurück?“


  „Nein“, erwiderte Gunnar. „Es wird eng werden, aber Dagnar möchte, dass wir heute Nacht hierbleiben und am Morgen mit der Arbeit weitermachen.“


  „Wieso reiten wir nicht zum Kloster?“, schlug Morren vor. „Es ist nicht weit, und die Mönche haben mehr Platz.“


  Gunnars Lächeln wirkte etwas gezwungen. „Wir sind keine Freunde der Mönche. Der Abt meint, wir sollten der Kirche mehr von unserem Land überlassen. Als reichte es nicht, dass sie bereits einen großen Teil des O’Reilly-Landes für sich fordern“, fügte er hinzu und verzog das Gesicht.


  Morren fragte sich, ob es auch zwischen ihrem Clan und dem Abt Feindseligkeiten gegeben hatte. Das würde erklären, warum ihre Leute nicht in St Michael’s wohnen wollten. Doch ihr Stammeshäuptling hatte nie irgendwelche Streitigkeiten zwischen ihnen erwähnt.


  Konnte der Abt etwas mit dem Überfall zu tun haben? Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ein Kirchenmann so ein Verbrechen beging. Bruder Chrysoganus hatte ihr das Gefühl gegeben, in der Abtei willkommen zu sein.


  Aber wenn ihr Stamm nicht mehr existierte, konnte die Kirche das Land für sich beanspruchen. Die Lochlannach allerdings auch.


  Trahern schien ihre Gedanken zu teilen. „Habt ihr nicht das Gleiche getan? Von den O’Reillys Land fordern zum Lohn für eure Hilfe?“, wandte er sich an Gunnar.


  „Das ist ganz und gar nicht das Gleiche. Einige unserer Männer sind mit Frauen der O’Reilly verheiratet. Das Land wird zwischen uns geteilt werden.“


  „Wird es das?“ Traherns Stimme klang kalt. „Oder nehmt ihr euch, was rechtmäßig ihnen gehört?“


  Er wartete Gunnars Antwort nicht ab, sondern ging zu einer Gruppe zerstörter Hütten hinüber. Morren folgte ihm nicht sofort. „Er findet einfach keine Ruhe“, meinte sie entschuldigend zu Gunnar.


  „Ich glaube, er ist eher enttäuscht.“ Gunnar schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. Und plötzlich verstand Morren, worauf er anspielte.


  „Nein, das ist es nicht.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Die Frau, die ihm versprochen war, wurde von den Plünderern getötet. Deswegen ist er so verbittert.“


  Das Lächeln schwand von Gunnars Gesicht. „Das wusste ich nicht.“


  Morren rieb sich die Arme, weil ihr plötzlich kalt war. „Ich muss mit ihm reden.“ Hier ging es nicht nur um den Streit um das Land. Traherns Zorn wurzelte tiefer. Und sie wollte wissen, was der Grund dafür war.


  Gunnar murmelte ein Lebewohl. „Du könntest viel tun, um ihn zu trösten, Morren“, fügte er dann hinzu. „Eine so schöne Frau wie du könnte jeden Mann seine Sorgen vergessen lassen.“ Mit einem Nicken wandte er sich zum Gehen.


  Sie sah zu Trahern hinüber. Wie einer, der nicht dazugehört, stand er allein an der Palisade. Der Wind fuhr kalt und beißend durch den cashel. Dicker Nebel hatte sich übers Land gelegt und zog rings um die Mauern. Morren konnte kaum noch die Abtei auf dem Hügel erkennen. Ein paar Schneeflocken tanzten durch die Luft. Sie ging zu Trahern. Als sie bei ihm war, zog sie ihm fürsorglich den Mantel um die Schultern zurecht, damit er besser gegen den Wind geschützt war.


  Trahern murmelte einen leisen Dank. Er war mit einem Mal in einer melancholischen Stimmung. Prüfend sah sie in seine grauen Augen und fragte: „Was ist?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich sollte nicht den Winter über hierbleiben, wie ich es geplant habe. Den cashel hier wieder aufbauen, mitten unter den Lochlannach leben … das ist, als würde ich mein Ziel vergessen.“


  Sie spürte, dass die Bitterkeit ihm das Herz zerfraß und den Mann zerstörte, der er früher gewesen war. „Und was ist dein Ziel? Rache?“


  Er nickte. „Ich verliere Zeit. Ich muss die Männer finden.“


  Morren wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber sie verstand seine Ungeduld. „Ich will auch, dass du sie findest.“


  Sie trat neben ihn, und dabei berührten ihre Finger unbeabsichtigt die seinen. Morren hatte erwartet, dass er seine Hand zurückziehen würde, aber er tat es nicht. „Selbst wenn du die Männer findest, die uns in jener Nacht überfielen, wird es dir, so befürchte ich, nicht den Frieden bringen, den du suchst.“


  „Ich will Rache, sonst nichts.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Seine Hand schloss sich um ihre. Ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. „Versuche nicht, mich zu retten, Morren. Dafür ist es schon zu spät.“


  9. KAPITEL


  Trahern rührte sich nicht, obwohl sein Verstand ihm eingab zurückzutreten. In diesem Augenblick verachtete er sich dafür, dass er sich mit jeder Faser seines Körpers Morrens Gegenwart bewusst war. Ihr Haar, das die Farbe dunklen Goldes hatte, umrahmte ihr Gesicht, in den blauen Augen konnte er ihre Unsicherheit lesen. Sie verdiente sein Vertrauen und seinen Schutz und nicht die sündhaften Gedanken, die ihm immerfort durch den Kopf gingen. Irgendwie hatte sie Gefühle in ihm geweckt, die er schon für tot gehalten hatte. Tot seit langer Zeit.


  Nichts auf der Welt hätte verkehrter sein können. Er musste fort von hier, fort von diesem Ort. Je länger er blieb, desto mehr dürstete es ihn danach, Morren zu rächen und nicht Ciara.


  Großer Gott, was war nur los mit ihm? Wütend auf sich und sein Verhalten zog er die Hand zurück. Er wollte ihr gewiss nicht wehtun, aber er verstand diese seltsame Anziehungskraft einfach nicht, die zwischen ihnen bestand.


  „Hoffst du zu sterben, wenn du deinem Feind gegenüberstehst?“, fragte sie.


  Er antwortete nicht. Die Wahrheit war, dass er es selbst nicht wusste. Jeder einzelne Tag, an dem er lebte, war an sich schon eine Qual. Und hier zu sein, inmitten von Ciaras Clansleuten, weckte alte Erinnerungen, denen er sich lieber nicht stellen wollte.


  Morren streckte die Hand aus und berührte ihn sanft an der Schulter. Mit ihren blauen Augen hielt sie seinem eisern entschlossenen Blick stand. „Du bist stark genug, um deinen Kummer zu überwinden. So wie ich meinen überwinden werde.“


  Er umklammerte die hölzerne Palisade so fest, dass sich ein Splitter in seine Hand bohrte. Morren war es gelungen, hinter seine Wut zu sehen. Sie war bis zu dem Schmerz im Innersten seines Herzens durchgedrungen. Ganz leicht strich sie ihm über den kurz geschorenen Kopf und über die bartlosen Wangen. Als wollte sie ihn daran erinnern, dass er den letzten Teil seines Selbst nicht ablegen konnte.


  Er griff nach ihrer Hand und wollte Morren zurückstoßen. Aber ihre Wärme tat ihm gut. Ohne zu wissen, warum, umschloss er fest ihre Finger.


  Abrupt zog Morren ihre Hand zurück. „Ich sollte gehen.“


  Bevor er wusste, wie ihm geschah, lief sie davon, und er blieb wie ein Narr allein zurück.


  Was, bei Belenus, war denn das jetzt schon wieder? Er merkte, dass sie nicht zu den anderen ging. Sie sah zwar zu ihrer Schwester hinüber, ging aber nicht zu ihr.


  Gunnars Worte kamen ihm in den Sinn und ließen ihm keine Ruhe. Du solltest mehr tun, als nur auf sie aufzupassen!


  Aber es war nichts zwischen ihnen. Trahern riss sich zusammen und atmete ein paar Mal tief durch. Er würde jetzt mit den anderen Wikingern sprechen und so viel über die Männer, die er suchte, herausfinden, wie er konnte.


  Plötzlich sah er, dass Morren sich mit der Hand an der Mauer abstützte, die sie zuvor ausgebessert hatten. Ganz blass im Gesicht stand sie wie erstarrt da. Hatte sie Schmerzen? Oder hatten die Blutungen wieder angefangen?


  Aber dann sah er den Grund für ihren Kummer. Nahe einer der Feuerstellen saß eine junge Frau, eine O’Reilly, die mit einem Dalrata-Mann verheiratet war. Ihr Mann stand neben ihr, und sie hielt ein Kind auf dem Arm.


  Trahern stieß einen Fluch aus, als er sah, dass Morren die drei unverwandt anstarrte. Der heftige Schmerz in ihren Augen sprach Bände. Als wüsste sie, dass sie nie wieder ein eigenes Kind haben würde. Wie gerne hätte er sie getröstet, hätte ihr Hoffnung gemacht, dass es eines Tages vielleicht doch möglich sein würde.


  Wenn er auch nur noch halbwegs bei Verstand war, ginge er jetzt sofort zu Adham, um ihm das Versprechen abzunehmen, für Morren zu sorgen. Aber allein bei dem Gedanken, irgendein Mann könnte Morren nahekommen, knirschte er mit den Zähnen.


  Sie gehört dir nicht, ermahnte er sich. Sie braucht einen anderen, der sich um sie kümmert.


  Wie zur Antwort sah Morren sich nach ihm um. Sie schien wieder Kraft zu gewinnen. Es war, als würden alle anderen um sie herum sich auflösen und verschwinden. Er konnte hinter Morrens Ängste und hinter ihren Schmerz sehen. Ja, sie litt. Aber jenseits von all dem gab es noch Hoffnung.


  Trahern ging zu ihr hinüber. Es kümmerte ihn nicht länger, dass es dunkel wurde. Er musste Morren unbedingt klarmachen, dass ihr Leben nicht vorüber war. Da kam ihm eine Idee. Es gab etwas, das ihr helfen würde.


  „Komm mit“, forderte er sie auf und streckte die Hand aus.


  Morren sah ihn zuerst verwirrt an, aber dann legte sie die Hand in seine. „Was ist denn?“


  Er führte sie nach draußen, nachdem er sich eine Fackel aus einem der eisernen Halter genommen hatte. „Das wirst du schon sehen.“


  Sie folgte ihm zurück zu den Feldern, wo sie zuvor zusammen gearbeitet hatten. Auch wenn der größte Teil schwarz verbrannt war, so konnte der kleine Teil, den sie von dem zerstörten Getreide gesäubert hatten, im Frühling umgegraben werden.


  „Wieso bringst du mich hierher?“


  Seine Finger waren immer noch mit ihren verschlungen. So versuchte er Morren Sicherheit zu geben. „Ich habe gesehen, wie du das Kleine angeschaut hast.“


  Sie nickte kurz. Im Schein der Fackel sah er, dass sie errötete. „Ich hätte es nicht tun sollen. Es macht alles nur noch schlimmer.“


  „Ich wünschte, du hättest dein Kind behalten können“, sagte er.


  „Es hat eben nicht sein sollen.“ Sie ließ die Schultern hängen. Aber er erlaubte ihr nicht, seine Hand loszulassen. Noch nicht.


  „Eines Tages wirst du vielleicht andere Kinder haben“, meinte er und drückte ihre Hand. „Wegen jener Nacht ist dein Leben doch noch nicht vorbei, Morren.“


  „Kein Mann hier wird mich noch haben wollen. Nicht nach all dem, was geschehen ist.“ Ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Du bist der Einzige, der die Wahrheit kennt. Selbst wenn es Ciara nicht gegeben hätte, würdest du auch keine Frau haben wollen, die so missbraucht worden ist.“


  Er hob ihre Hand und wärmte sie an seiner Wange. „Du irrst.“


  Die Worte sollten sie eigentlich nur beruhigen. Aber er stellte erstaunt fest, dass es keine Lüge war. Irgendwie war es Morren O’Reilly gelungen, seinen Panzer aus Wut und Zorn zu durchbrechen.


  Ihr helles Haar schimmerte im Licht des Feuers, und sie hatte den Mund ein wenig geöffnet. Er fragte sich, wie es wohl sein mochte, eine Frau wie sie zu küssen und dem ganz normalen menschlichen Verlangen nachzugeben, sie zu berühren.


  Großer Gott, es war so lange her, dass er eine Frau umarmt hatte. Und obwohl sein Verstand protestierte, begann sein Körper auf sie zu reagieren. Am liebsten hätte er ihr seine Hand entrissen. Aber das hätte sie dann wiederum missverstanden.


  Er sah ihrem Gesicht die Unsicherheit an und auch, dass sie sich die Schuld an allem gab. „Du bist nicht schuld an dem, was sie taten.“


  Morren schüttelte den Kopf. „Doch.“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“


  „Weil ich es so wollte.“ Sie löste sich von ihm, trat einen Schritt zurück und schlang die Arme um sich. „Ich habe den Männern gesagt, dass ich mich nicht wehren würde. Dass sie mit mir machen könnten, was sie wollten.“


  Trahern hatte das Gefühl, als würde er mit eiskaltem Wasser übergossen. Er konnte nicht glauben, was sie da von sich gab. Aber der ruhige Ernst ihres Gesichts sagte ihm, dass sie die Wahrheit sprach. Und plötzlich verstand er.


  „Es ging um sie, nicht wahr? Sie wollten deiner Schwester etwas antun?“


  „Ich nahm ihren Platz ein, damit Jilleen entkommen konnte“, gestand Morren. „Als sie dann mit mir fertig waren, hatten sie sie Gott sei Dank vergessen. Ich bereue meine Entscheidung nicht“, fügte sie hinzu.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ihre Tapferkeit und ihr Opfer waren größer als alles, was er je erlebt hatte. Nur wenige Frauen hätten so etwas getan.


  Als er schwieg, wandte sie sich ab. „Und jetzt verstehst du.“


  „Ja.“ Nie würde er zulassen, dass sie sich jemals wieder so erniedrigte. „Und ich gebe dir immer noch keine Schuld daran.“ Er deutete auf die Felder und hob dabei die Fackel höher, damit sie das restliche Getreide sehen konnte, das unversehrt inmitten der Zerstörung stand. „Manchmal kann das, was zerstört wurde, wieder aufgebaut werden. Und neues Leben kann daraus sprießen.“


  Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er Tränen auf ihren Wangen. „Ich möchte vergessen, was mit mir geschehen ist.“


  Er blickte ihr in die Augen. „Das wirst du auch“, versuchte er sie zu trösten.


  Aber ihr Blick verriet, dass sie nicht daran glaubte. Er wischte ihr die Tränen fort und strich ihr übers Haar. Dann lehnte er die Stirn an ihre. In der Stille konnte er sie atmen hören.


  Die Wärme ihrer Haut schien seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft zu setzen. Er handelte instinktiv. Im nächsten Augenblick strich er zart mit den Lippen über ihren Mund. Es war ein völlig unerwarteter Kuss.


  Ohne nachzudenken, hatte er es einfach getan. Es war ein zarter, ganz und gar nicht bedrohlicher Kuss. Er hatte sie nur trösten wollen, nicht mehr. Aber die weiche Wärme ihres Mundes rief eine unerwartete Verbindung zu ihr wach. Einen winzigen Augenblick lang füllte sie die Leere in ihm aus.


  Morren machte sich von ihm los. Sie war blass.


  „Es tut mir leid“, sagte er. Ohne ein weiteres Wort nahm er sie bei der Hand und führte sie zurück zum cashel und den anderen. Innerlich machte er sich jetzt die größten Vorwürfe. Sie hatte ihm ihr grauenvollstes Geheimnis verraten, und er hatte ihr Vertrauen missbraucht und ihr einen Kuss aufgezwungen, den sie nicht wollte.


  Am liebsten wäre er losgelaufen und hätte den Kopf gegen die Wand geschlagen. Narr! Dummkopf! Er sollte sich schleunigst aus dem Staub machen, bevor er noch Schlimmeres anstellte.


  Als sie zu ihrer Schwester ging, die am Feuer saß, hielt er sich bewusst abseits, damit sie Abstand gewinnen konnte. Sie setzte sich neben Jilleen. Den Eintopf, den Katla ihr reichte, rührte sie kaum an.


  Sie vermied es, ihn anzusehen. Er hielt sich zurück und wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Und nur mit größter Beherrschung gelang es ihm, sitzen zu bleiben, als Adham O’Reilly sich ihr näherte.


  „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte Adham.


  Morren zögerte. Aber sie sah keinen Grund, warum sie nicht mit ihm sprechen sollte. Er hatte ihr nichts getan. Rasch warf sie einen Blick zu Trahern hinüber und sah, dass er sie nicht länger beobachtete. Mit heißen Wangen nickte sie. „Wenn du magst.“


  Gerade jetzt brauchte sie eine Ablenkung. Alles war ihr recht, was sie von diesem gestohlenen Kuss ablenkte. Es war so schnell geschehen. Trahern hatte es bestimmt nicht geplant, da war sie sich sicher. Er wollte sie gewiss nur trösten, so wie die Umarmung eines Freundes einem Trost bot.


  Aber seitdem hatte sich etwas verändert zwischen ihnen. Der Kuss, so leicht wie eine Schneeflocke, hatte sich ihr in die Haut gebrannt. Ihre Lippen fühlten sich selbst jetzt noch warm an und erinnerten sie an Traherns sanfte Berührung.


  Er hatte Gefühle in ihr geweckt, die lange tief vergraben in ihr geschlummert hatten. Sehr lange. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie immer noch leises Verlangen fühlen konnte.


  Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Als Trahern sagte, ihr Leben wäre noch nicht zu Ende, hatte sie es nicht glauben wollen. So lange schon drückte die Scham über ihre Schande sie wie ein Eisengewicht zu Boden. Er wusste jetzt alles von ihr, ihre schlimmsten Geheimnisse hatte sie ihm enthüllt.


  Und er verstand sogar, warum sie Jilleen beschützen musste. Dass er es wirklich begreifen würde, hätte sie nie gedacht.


  Morren wandte sich wieder Adham zu. Er hatte sich neben sie gesetzt. Immer noch hielt er die leere Schale in der Hand, in der Eintopf gewesen war, und schien darüber nachzudenken, was er ihr sagen sollte. Als würde er eine Ansprache proben, dachte sie.


  „MacEgan hatte recht“, gab er schließlich zu. „Ich hätte nach dir suchen sollen.“


  Ich bin froh, dass du es nicht getan hast, dachte sie bei sich. Niemand sollte etwas von ihrer Schwangerschaft oder all dem anderen, das sie erdulden musste, erfahren.


  „Es ist alles in Ordnung“, antwortete sie. „Ich bin jetzt wieder hier. Die Vergangenheit habe ich begraben.“


  Adham machte ein erleichtertes Gesicht und stellte seine Schale auf dem Boden ab. „Das ist gut so. Ich wünschte … du würdest hier bei uns bleiben, während wir alles wieder aufbauen.“


  Der Blick, mit dem er sie betrachtete, verriet deutlich seine Absichten. Morren unterdrückte ein Schaudern. Was er sagte, irritierte sie. Wo sollte sie denn sonst hingehen? Vielleicht zu den Moriartys, den Pflegeeltern ihrer Schwester? Aber der Gedanke, einem fremden Clan zur Last zu fallen, behagte ihr nicht.


  Und bald würde Trahern fortgehen. Allzu bald.


  Sie riskierte einen Blick in seine Richtung. Er wirkte angespannt, als wollte er Adham liebend gern von ihr wegzerren. Doch er blieb, wo er war, und kam nicht zu ihnen.


  Trahern war es, der von ihr verlangte, ihr Leben neu zu beginnen. Bestimmt war Adham ein zuverlässiger Mann, und sicher würde er dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlte. Doch wenn ihm auch nur irgendetwas über ihre Vergangenheit bekannt würde, wäre er entsetzt. Er könnte nicht verstehen, warum sie es getan hatte. In Traherns Augen aber traf sie keine Schuld. Er wusste alles und wandte sich trotzdem nicht von ihr ab. Hier lag der große Unterschied zwischen den beiden Männern. Neben Adham zu sitzen, fühlte sich irgendwie falsch an. Und je länger sie seine Gesellschaft ertrug, desto schlechter fühlte sie sich.


  Das Abendessen war vorüber, und die Frauen hatten mit dem Aufräumen begonnen. Morren wünschte Adham eine gute Nacht und erklärte, dass sie jetzt Katla und Jilleen helfen müsste. Doch selbst, als sie sich hinter den beiden fast versteckte, spürte sie Traherns Gegenwart und merkte, dass er sie nicht aus den Augen ließ.


  Bald machten die Männer sich auf den Weg zu ihrer Hütte und sprachen dabei über ihre Pläne für den nächsten Morgen. Dann wollten sie mit dem Wiederaufbau der vierten Hütte beginnen. Während Morren den Frauen zu deren Unterkunft folgte, sah sie, dass auch Trahern seinen Platz am Feuer verließ.


  Zögernd kam er auf sie zu. Doch plötzlich blieb er stehen. Einen kurzen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke, und Morren wäre am liebsten den anderen hinterhergelaufen, um sich vor seinen Blicken zu verstecken.


  Er kam jetzt doch zu ihr, achtete aber darauf, Abstand zu ihr zu halten. „Was ich vorhin getan habe, tut mir leid. Ich wollte nicht …“


  „Ist schon gut.“ Sie mochte jetzt keine Entschuldigungen von ihm hören.


  „Es war nicht richtig.“ In seinen grauen Augen konnte sie lesen, dass ihn Gewissensbisse quälten. „Und du sollst wissen, dass so etwas nie mehr passieren wird.“


  Der frostige Ton seiner Stimme war beißend wie die kalte Nachtluft. Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte und nickte nur. In ihr herrschte plötzlich eine unerwartete Leere. Vor ein paar Tagen war er noch ein Fremder für sie gewesen. Jetzt gab es das Leid, das sie miteinander teilten und das sie verband.


  „Ich weiß … es ist schwer für dich, hier zu sein“, murmelte sie. „Alles erinnert dich an Ciara.“ Sie sah ihm in die Augen und hoffte, er würde den Kummer verstehen, den sie in ihrem Herzen fühlte.


  Während er sich zum Gehen wandte, konnte sie ihre Tränen nicht länger unterdrücken.


  Als Jilleen sah, dass Morren schon wieder weinte, fragte sie sich, ob es ihrer Schwester überhaupt bewusst war, dass sie ihren Tränen jede Nacht freien Lauf ließ. Zumindest während der letzten Monate. Auch wenn Morren sich abgewandt auf ihrer Seite zusammengerollt und die Arme fest um sich geschlungen hatte, wusste Jilleen, dass ihre Wangen wieder tränennass waren.


  Jilleen überlegte, ob sie wohl genauso weinen würde, wenn das Schicksal ihrer Schwester sie selbst getroffen hätte. Würde sie dann auch Nacht für Nacht vor Kummer schluchzen?


  In jener Nacht waren Flammen in den dunklen Himmel geschlagen und hatten die Hütten zerstört. Ein beißender Geruch nach Rauch und Tod hatte über dem Ort gelegen. Und die Schreie der Sterbenden übertönten ihre eigenen Hilferufe.


  Aber Morren hatte sie gehört. Unbewaffnet und schutzlos hatte sie sich den Männern in den Weg gestellt und sich für sie geopfert. Nur ihr war es zu verdanken, dass Jilleen unverletzt hatte fliehen können.


  Jetzt war Jilleens Gesicht nass von Tränen. Was war sie nur für ein Feigling gewesen! Sie hatte ihre Schwester im Stich gelassen. Wenn sie es doch wiedergutmachen könnte! Hätte sie doch nur etwas unternommen, vielleicht eine Waffe gestohlen und die Männer angegriffen, als sie gerade nicht aufpassten.


  Jilleen griff nach der Hand ihrer Schwester. Morren öffnete die Augen. „Was ist denn?“, fragte sie besorgt, als sie die Tränen ihrer Schwester sah.


  „Du hast wieder geweint.“ Jilleen drückte ihre Hand und wischte sich dann die Tränen fort. „Wieder ein Albtraum?“


  Morren nickte. „Ist etwas passiert?“


  „Nein. Alles in Ordnung. Ich … habe mir nur Sorgen gemacht um dich.“


  Heftig zog Morren das Mädchen an sich. „Du musst dir keine Sorgen um mich machen, Jilleen. Jetzt wird alles gut. Wir sind in Sicherheit.“


  Aber Jilleen wusste, dass das nicht stimmte. Solange ihre Schwester diese Albträume hatte, würde gar nichts gut werden. Und wenn sie etwas tun konnte, um die Schrecken der Vergangenheit zu vertreiben, dann würde sie es tun.


  Ein seltsames Gefühl von Stärke erfüllte sie mit einem Mal und drängte ihre Ängste beiseite. Vielleicht bedeutete Tapferkeit nicht das Fehlen von Furcht, sondern begann mit dem Entschluss, etwas zu tun, anstatt fortzulaufen.


  Getröstet legte sie sich wieder neben Morren. Die Vergangenheit ihrer Schwester konnte sie nicht mehr ändern, aber vielleicht deren Zukunft.


  Trahern konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Stundenlang starrte er in der Männerhütte die Mauern an. In seinem Kopf ging es drunter und drüber. Die Sorge um Morren verfolgte ihn. Er wollte, dass sie endlich Frieden fand, nach all dem, was sie durchgemacht hatte.


  Er brauchte frische Luft und einen klaren Kopf. Deshalb schlüpfte er in seine Schuhe und ging hinaus. Der Mond kam hinter einer Wolke hervor, während er durch die still daliegenden Ruinen des Dorfes schritt. Immer noch hing ein Rauchgeruch in der beißend kalten Luft, der sich jedoch allmählich auflöste.


  Als Trahern die gegenüberliegende Seite erreichte, drang ein Laut an sein Ohr– draußen vor dem cashel hatte ein Pferd gewiehert.


  Niemand sollte zu dieser nachtschlafenden Zeit draußen sein. Es hatte nach einem einzelnen Reiter geklungen, was bedeuten konnte, dass es sich vielleicht um einen der Klosterbrüder aus der Abtei handelte. Aber sein Instinkt sagte Trahern, dass es ganz bestimmt kein Klosterbruder war.


  Er kehrte zu der Hütte zurück, um sein Schwert zu holen. Als er es greifen wollte, wurde Gunnar wach. „Was ist los?“, fragte der Nordländer und sprang auf die Füße.


  „Draußen ist ein Reiter.“ Trahern flüsterte, um die anderen nicht zu wecken. „Ich will herausfinden, wer das ist.“


  Gunnar griff nach seiner eigenen Waffe, einer kleinen Streitaxt ähnlich. „Ich komme mit.“


  Trahern führte ihn zu der Stelle, wo er zuerst das Wiehern gehört hatte. Sie starrten in die Dunkelheit und lauschten.


  Die Zeit kroch dahin. Endlich vernahm Trahern ein leises, kratzendes Geräusch. Und plötzlich wusste er, woher es kam.


  Der unterirdische Gang.


  Eine wilde Vorfreude stieg in ihm auf und ließ ihn die Gefahr vergessen. Wahrscheinlich war einer dieser Verbrecher wegen der Münzen gekommen, die dort unten versteckt lagen. Trahern zündete eine Fackel an einem der Feuer an und schlich zum Einstieg. Früher war der Einstieg in einer Hütte verborgen gewesen, aber jetzt lagen nur noch Trümmer und Asche rund um die Leiter, die hinunter in den Gang führte.


  „Warte hier“, flüsterte er Gunnar zu. Er zog es vor, seinem Feind allein gegenüberzutreten. Aber wenn es nötig sein sollte, konnte der Lochlannach ihm den Rücken stärken.


  In der einen Hand seine Axt, griff Gunnar mit der anderen nach Traherns Fackel und trat vom Einstieg zurück, damit kein Licht in den Gang fiel. Trahern kletterte die Leiter hinunter.


  Dort unten war es jetzt viel kälter, und Trahern konnte das Eis an den Wänden fühlen. Er presste sich eng an die Wand und hielt sein Schwert kampfbereit vor sich.


  Schritte wurden lauter. Der Eindringling näherte sich dem Vorratsraum mit den Tonkrügen. Aber kein Lichtstrahl durchdrang die Dunkelheit. Trahern wartete, bis er hörte, wie der andere nach einem der Krüge griff. Er wusste zwar nicht, wer der Mann war, aber bestimmt hatte er etwas mit dem Überfall zu tun.


  Plötzlich schoss er vor, warf sich auf den Eindringling und schleuderte ihn gegen die Wand. Sein Feind stieß ein Grunzen aus, Tongefäße zerbrachen unter seinen Füßen. Trahern schlug hart zu und traf den Kerl am Kinn, sodass er zu Boden ging.


  „Bring die Fackel her“, schrie Trahern Gunnar zu. „Ich will ihn sehen.“


  Oben flammte die Fackel auf und erhellte den Gang darunter. Trahern packte den Angreifer bei den Haaren und hielt sein Gesicht ins Licht.


  Es war keiner der O’Reillys noch einer der Klosterbrüder. Aber es war eindeutig ein Wikinger.


  Trahern warf sich den bewusstlosen Mann über die Schulter und kletterte mühsam die Leiter hinauf. Das zusätzliche Gewicht des Mannes war zu viel für die Leiter. Eine der Sprossen brach.


  „Nimm du ihn“, sagte Trahern. Gunnar packte den Mann bei den Achseln und zog ihn hoch. „Kennst du ihn?“


  Gunnar legte den Kerl auf den Boden und betrachtete dessen Gesicht. „Den habe ich noch nie gesehen. Sieht aus wie einer von den Dänen.“


  „Ich kenne ihn“, unterbrach ihn eine ruhige Stimme.


  Trahern sah Morren auf der Schwelle zur Hütte der Frauen stehen. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren.


  Noch bevor sie es aussprach, wusste er, was sie sagen würde.


  „Er war einer der Männer, die uns überfallen haben.“ Sie schlang die Arme um sich und sah aus, als würde sie am liebsten die Flucht ergreifen. „Er war hier in jener Nacht.“


  10. KAPITEL


  Trahern drehte den Mann auf den Bauch. Während Morren regungslos dastand, fesselten die Männer ihm die Hände auf den Rücken. Die Nase des Wikingers war blutverschmiert. Als er wieder bei Bewusstsein war, versuchte er sich zu wehren, aber Trahern und Gunnar wurden leicht mit ihm fertig.


  Morren kannte zwar nicht den Namen des Mannes, dafür aber sein Gesicht. Sie fühlte sich völlig leer. Es war, als hätte sie ihren Körper verlassen und würde einfach dastehen, während ihr Innerstes schrie. Monatelang hatte sie jeden Gedanken an den Überfall verdrängt, hatte getan, als wäre das alles nicht passiert.


  Doch kaum hatte sie diesen Mann gesehen, kam alles zurück.


  Sie schmeckte Galle und kämpfte gegen die Übelkeit an. Er war einer der Männer gewesen, der sie festgehalten und gegrinst hatte, als der Erste sie vergewaltigte.


  Sie schmeckte Blut. In ihrem verzweifelten Versuch, nicht die Beherrschung zu verlieren, hatte sie sich auf die Zunge gebissen.


  Trahern zwang den Mann, zu einem der umgestürzten Balken zu gehen. Dort band er ihn fest.


  „Ich habe nichts Böses getan“, protestierte der Eindringling. „Ich habe mich nur verirrt und suchte Schutz.“


  Lügner. Morren versuchte, ihm zu widersprechen, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie war stumm. Konnte nicht atmen.


  „Du bist um den Vorratsraum herumgeschlichen.“ Trahern griff in den Beutel an seinem Gürtel. „Und hast danach gesucht.“ Er ließ die Münzen durch die Finger gleiten.


  Unwillkürlich trat Morren näher. Sie wollte es nicht, aber sie musste dem Mann gegenübertreten. Sie wollte ihm beweisen, dass sie die Kraft dazu besaß.


  Als sie in den Schein der flackernden Fackeln trat, sah er sie schließlich. Ein schmieriges Lächeln spielte um seinen Mund wie eine stumme Verhöhnung.


  „Wo sind die anderen?“, wollte Trahern wissen. Der Mann gab keine Antwort. Sein Schweigen brachte ihm einen weiteren Schlag und eine aufgeplatzte Lippe ein. „Rede.“


  Auch wenn es ihr schwerfiel, trat Morren noch einen Schritt an den Mann heran. Es drehte ihr den Magen um, aber sie kämpfte mit aller Macht gegen die Übelkeit an. Sie ballte so fest die Hände zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel in die Handflächen gruben.


  Trahern sah sie näher treten und hielt die Hand hoch, um sie aufzuhalten. „Du musst das hier nicht mit ansehen.“


  Sie wusste, dass der Mann sterben würde. Und er würde leiden, während sie ihn befragten. In Traherns Gesicht sah sie keinerlei Mitgefühl. Ihm war egal, was mit dem Gefangenen geschah. Das hier war sein Augenblick der Rache, und er würde ihn voll auskosten.


  Nun trat Gunnar vor. „Geh, und hole den Häuptling“, befahl er Morren. „Er wird entscheiden, was mit dem Mann zu tun ist.“


  „Nein“, widersprach Trahern heftig. Morren hörte den leidvollen Unterton in seiner Stimme. „Soviel ich weiß, ist das der Mann, der Ciara getötet hat.“


  Das stimmte nicht. Aber Morren brachte es nicht über sich, etwas zu sagen. Ihre lähmende Angst begann sich zu verwandeln, baute sich in ihr zu etwas völlig anderem auf.


  Wut. Kalte Wut auf diesen Mann, der sie verletzt hatte. Den es nicht kümmerte, dass sie vorher noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war. Er und die anderen waren schuld daran, dass sie den schlimmsten Albtraum ihres Lebens hatte erleiden müssen.


  Er verdiente es nicht zu leben.


  Sie wollte ihn schlagen, wollte ihn leiden lassen, wie sie gelitten hatte.


  „Wo ist dein Clan?“, fragte Trahern. Inzwischen war das Gesicht des Verbrechers blutüberströmt. Aber immer noch erhielten sie keine Antwort von ihm.


  Mit einem Blick auf Morren trat Trahern dem Mann zwischen die Beine. Sein Feind schrie vor Schmerz. Ganz bewusst hatte Trahern diese Art der Folter gewählt. So konnte er Morren auf eine Art rächen, die den Kerl besonders schmerzte.


  „Gall Tír“, keuchte der Mann vom Schmerz überwältigt.


  Die Siedlung lag nicht in der näheren Umgebung. Eher in der Nähe von Traherns Heimatort Laochre, nahe Port Láirge.


  Seltsam. Wieso befand der Mann sich so weit weg von seinem Clan? Morren konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Trahern trat beiseite und ließ den Gefangenen wieder zu Atem kommen. Einige der anderen waren von dem Lärm aufgewacht und scharten sich jetzt um die Gruppe. Morren hörte das Gemurmel ihrer Clansleute, die den Mann gesehen hatten.


  Sie wussten, wer er war, aber nicht, warum er hier war. War er allein gekommen, oder war die ganze Bande zurückgekehrt? Trahern schien ihre Gedanken zu lesen, denn er besprach sich mit Gunnar. Der rief einige Wikinger herbei und befahl ihnen, das umliegende Gelände abzusuchen.


  Beunruhigt sah Morren, dass auch Jilleen plötzlich auftauchte. Regungslos starrte ihre Schwester auf den Mann. Man konnte ihr ansehen, dass ihr langsam bewusst wurde, wer er war. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie näherte sich Trahern.


  Und dann geschah alles so schnell, dass noch nicht einmal Morren merkte, was ihre Schwester vorhatte. Blitzschnell riss Jilleen Trahern das Messer vom Gürtel und schoss auf den gefesselten Fremden zu.


  Trahern streckte noch die Hand aus, um sie aufzuhalten, aber es war zu spät. Das Messer steckte im Hals des Mannes, der gurgelnd seinen letzten Atemzug tat.


  Morren stand nur da und starrte entsetzt auf Jilleen, die schluchzend in ihre Arme stürzte. Zitternd klammerte sie sich an sie. „Es tut mir so leid, Morren. Es war alles meine Schuld in dieser Nacht. Es tut mir so leid.“


  Morren hielt Jilleen fest und strich ihr über das Haar.


  Ein paar Augenblicke später fiel der Gefangene vornüber. Er war tot.


  „Was geschieht jetzt mit ihr?“, fragte Trahern leise und sah den Häuptling an. Jilleen hatte einen Mord begangen, und das vor etlichen Zeugen. Er wusste nicht, ob die Wikinger die irischen Richtergesetze anerkannten. Danach würde Jilleen dazu verurteilt werden, der Familie des Toten einen Blutpreis zu zahlen.


  Aber wenn man die Verbrechen des Mannes bedachte, kam das sicher sowieso nicht in Betracht. Es gab niemanden hier, der ihm nicht den Tod wünschte.


  „Sie hat ganz klar einen Mord begangen“, erwiderte der Häuptling.


  „Der Mann war einer der Angreifer in jener Nacht“, sagte Trahern. „Einige hier können das bezeugen.“


  „Mag schon sein. Wir werden morgen eine Versammlung abhalten und ihre Strafe bestimmen. Jetzt bleibt sie erst einmal in der Frauenhütte eingesperrt und wird bewacht.“


  „Sie ist doch noch ein Kind“, stieß Trahern hervor. „Keine Erwachsene. Ein Mädchen von dreizehn Jahren, das in der Nacht mehr Gewalt gesehen hat als gut gewesen wäre.“


  Er erwähnte nichts von Morrens Leiden, auch wenn er es gerne getan hätte. Die Wahrheit war, dass er den Eindringling getötet hätte, ohne lange zu überlegen, wäre Jilleen ihm nicht zuvorgekommen.


  „Es ist spät, MacEgan. Wie ich gesagt habe, werden wir uns morgen versammeln und dann entscheiden, was zu tun ist.“


  „Wir werden ihn begraben“, meinte Trahern. „Und dann mit einem Trupp Männer nach Gall Tír reiten, um nach den anderen zu suchen und sie vor Gericht zu bringen.“


  „Das ist nicht unsere Sache“, erwiderte der Häuptling.


  „Ich sprach ja auch nicht von deinen Männern, oder?“ Trahern drehte sich um und ging, bevor er noch die Beherrschung verlor. Es war nur noch wenige Stunden bis zur Morgendämmerung. In ihm tobte die nackte Wut.


  Als Morren den Mann erblickte, hatte ihr Gesicht ein Entsetzen gezeigt, als würde sie ihren Albtraum noch einmal durchleben. Er wäre jetzt gerne zu ihr gegangen und hätte sie beruhigt. Aber in diesem Augenblick hatte er es für wichtiger gehalten, Informationen von dem Mann zu bekommen.


  Er war aus Gall Tír, einer Wikingersiedlung, die nur wenige Meilen von den Ländereien seiner Familie entfernt lag. Wieso waren die Männer so weit weg von ihrer Siedlung unterwegs? Jemand musste sie angeheuert haben. Aber wer?


  Er brauchte Antworten auf all diese Fragen. Und er war fest entschlossen, die restlichen Männer aufzustöbern. Jetzt war zwar nicht die beste Zeit für einen langen Ritt, aber bis zum Wintereinbruch dauerte es noch eine Weile.


  Er wollte Männer vom O’Reilly-Clan zusammentrommeln, Männer, die genauso nach Rache lechzten wie er. Vielleicht würde Áron mitkommen, Ciaras Bruder. Trahern überlegte sich, welche Männer er fragen sollte, während ihm die unterschiedlichsten Pläne durch den Kopf gingen.


  Als er sich umdrehte, um zurück zur Männerhütte zu gehen, entdeckte er Morren. Mit dem Rücken zu ihm, stand sie an der Palisade. Ihre Schultern zuckten, als würde sie weinen.


  Trahern dachte nicht lange nach, was er tun sollte. Er ging einfach zu ihr und nahm sie in die Arme. Aufschluchzend schmiegte sie sich an ihn, und ihre Tränen durchnässten seine Tunika.


  „Was geschieht jetzt mit Jilleen?“, fragte sie schließlich und sah ihn verzweifelt an.


  „Nichts“, antwortete er mit fester Stimme. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr ein Leid angetan wird.“ Er streichelte ihr Haar und hielt ihren schlanken Körper fest an den seinen gepresst.


  „Sie ist alles, was ich noch habe, Trahern. Ich kann nicht zulassen, dass ihr jemand wehtut.“


  Morren löste sich von ihm und wischte sich über die Augen. „Sie wollen mich nicht zu ihr lassen. Sie wird schwer bewacht.“


  „Ich spreche mit ihnen.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie zurück zu der Frauenhütte. „Vertraue mir.“


  „Ich weiß nicht, warum sie das getan hat“, seufzte Morren. „Sie kann doch sonst keiner Fliege etwas zuleide tun. Jilleen ist der gutherzigste Mensch, den ich kenne.“


  Die Angst in ihrem Gesicht ging ihm zu Herzen. Er blieb stehen und streichelte liebevoll ihre Hand. „Sie liebt dich, Morren.“


  „Und ich liebe sie. Aber ich hätte doch nie von ihr verlangt, so etwas zu tun.“


  „Du hast dich für sie geopfert. Glaubst du etwa, sie würde das nicht auch für dich tun?“ Er berührte ihre feuchte Wange, strich mit dem Daumen über ihre Schläfe und spürte ihre Wärme an seiner Hand. „Sie wollte den Verbrecher für seine Tat bestrafen.“


  „Ich war so voller Wut. Ich wusste gar nicht, wie sehr, bevor ich ihn sah“, gestand Morren. Sie griff nach seiner Hand und zog sie sanft von ihrem Gesicht weg. „Es tut mir nicht leid, dass er tot ist.“


  „Mir auch nicht.“


  Einige Augenblicke verstrichen. Dann schien sie zu bemerken, dass sie immer noch seine Hand hielt. Im Schein der Fackeln sah er, dass sie errötete. Rasch ließ sie seine Hand los.


  Aber sie ging nicht fort.


  „Du machst dich auf die Suche nach ihnen, nicht wahr?“, meinte sie. „Du reitest nach Gall Tír?“


  Er nickte. „Sobald ich genügend Männer zusammen habe, die mich begleiten.“


  „Ich möchte mit dir gehen.“


  Eher würde er sich beide Beine abhacken, als sie dieser Gefahr auszusetzen. „Ausgeschlossen. Die anderen Männer können die Kerle identifizieren.“


  „Können sie es wirklich?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Es war dunkel, und sie schlugen so schnell zu, dass alle vollauf damit beschäftigt waren, die Feuer zu löschen.“ Wie um sich Mut zu machen, straffte sie die Schultern.


  „Bleib hier bei den anderen und hilf beim Wiederaufbau. Lass Männer wie Adham sich um dich kümmern.“ Sie sollte bei ihrem Clan bleiben, unter dem Schutz eines Mannes, der sie mochte.


  Ehrlich gesagt hielt er Adham O’Reilly für einen Feigling. Und er glaubte auch, dass der gar nicht fähig war, eine Frau wie Morren richtig zu würdigen. Er würde nie verstehen, durch welche Hölle sie gegangen war.


  Und sollte er es wagen, ihr je die Schuld an dem Überfall zu geben, oder sie wie eine Ausgestoßene zu behandeln …


  Trahern presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Ich werde Adham nicht heiraten. Auch sonst niemanden.“ Morren holte tief Luft, und noch bevor er seine Argumente vorbringen konnte, machte sie jeder weiteren Diskussion ein Ende. „Ich werde mit dir nach Gall Tír gehen, weil ich genau wie du Gerechtigkeit will. Lange genug habe ich mich feige geduckt.“


  Sie verschränkte die Arme und begegnete ungerührt seinem Blick. „Ich will ihnen ins Gesicht sehen. Sie sollen wissen, dass sie mich nicht besiegt haben. Wenn ich das getan habe, werden die Albträume endlich aufhören.“ Sie legte die Hände auf ihren Bauch. „Sie haben mir alles genommen. Wegen ihnen werde ich keine Kinder mehr bekommen.“


  Er wollte widersprechen, aber er brachte kein Wort heraus. Denn er erinnerte sich an die Nacht, in der sie ihr Kind verlor. Der Kummer traf ihn wie ein Messer ins Herz. Und auf einmal wünschte er, dass sie die Wahrheit mit ihm teilte.


  „Du hast einen Sohn geboren“, sagte er.


  Morren starrte ihn an, und langsam füllten ihre Augen sich mit Tränen. Trahern fühlte, wie ihm ebenfalls Tränen in die Augen traten. Aber er sprach weiter. „Er war noch zu klein, um leben zu können. Kaum größer als meine Hand. Ich taufte ihn mit ein wenig Wasser und sprach ein Gebet für seine Seele.“ Er holte tief Luft und fügte noch hinzu: „Er liegt draußen vor der Hütte begraben.“


  Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie blieb stumm. Trahern nahm sie in die Arme und ließ sie weinen. Der Tod hatte schon viele dahingerafft, und sicher hatten viele Frauen den gleichen Verlust erlitten wie Morren. Trotzdem fühlte er mit ihr, als wäre es sein eigenes Leid.


  „In dieser Nacht glaubte ich, sterben zu müssen“, gestand sie.


  Sanft umfasste Trahern ihr Gesicht und lehnte die Stirn an ihre. „Aber du hattest die Kraft weiterzuleben.“ Einen Augenblick verharrten sie so, ihr Gesicht dicht an dem seinen. Ihr Duft bezauberte ihn. Er war wie frischer Tau an einem Sommermorgen.


  Morren legte die Hände um seinen Nacken und erwiderte seine Umarmung. Sie klammerte sich an ihn, als würde sie Kraft aus ihm ziehen. Die Kraft, die nur er ihr geben konnte. Etwas in ihm ließ ihn immer noch zögern, ihr den Trost zu schenken, den sie suchte. Es ist kein Verrat an Ciara, dachte er. Morren brauchte ihn jetzt, in diesem Moment, und darin lag nichts Schlechtes.


  Je länger er sie in den Armen hielt, desto mehr veränderte sich etwas in ihm. Er wollte sie nicht mehr loslassen, wollte sie für immer in seinen Armen halten, denn durch sie konnte er Erlösung finden. Sie war eine schöne, begehrenswerte Frau, die genauso viel verloren hatte wie er selbst. Vielleicht sogar noch mehr.


  Und als sie ihm das Gesicht entgegenhob, musste er sie einfach wieder küssen. Seine Lippen linderten ihren Schmerz. Mit diesem Kuss bot er ihr sein ganzes zerbrochenes Selbst an.


  Sie zögerte kurz, aber dann erwiderte sie seinen Kuss. Leicht wie ein Blütenblatt stillten ihre kühlen Lippen einen Durst, von dem er selbst nichts gewusst hatte.


  Sein Körper reagierte sofort auf sie. Ihre Hüften berührten sich zwar nicht, trotzdem hoffte er, dass sie nicht merkte, welche Wirkung sie auf ihn hatte.


  Er hatte ihr versprochen, sie nicht mehr zu küssen. Aber es geschah ja nicht aus purem Verlangen. Es sollte sie trösten und beruhigen.


  Sein Verstand sagte ihm, dass er sofort aufhören sollte, bevor er endgültig den Kopf verlor. Doch wenn er sie jetzt von sich stieß, glaubte sie vielleicht, sie wirke abstoßend auf ihn.


  Und das stimmte nun ganz und gar nicht. Er genoss den Geschmack ihrer Lippen, die Geschmeidigkeit ihrer Zunge. Es war so lange her, dass er einen Kuss genossen hatte. Ciara hatte nicht viel übrig gehabt fürs Küssen. Sie tändelte mit ihm und gab ihm einen schnellen Kuss, bevor sie sich leidenschaftlich an ihn schmiegte. Sie wollte seine Kraft erleben und genoss es, wenn er sie an irgendeinen Ort trug, wo sie unbeobachtet waren und sich lieben konnten.


  Morren war anders. Sie schien den Kuss zu brauchen. So, als würde sie dadurch die Finsternis bekämpfen, in der sie gefangen war. Und so ließ er sich von ihr küssen, bis sie sich von ihm löste.


  Sie strich ihm über den Kopf, den er nicht rasiert hatte. „Es fühlt sich weicher an, als ich dachte“, meinte sie. „Du solltest deine Haare wieder länger wachsen lassen.“


  Ihre Lippen waren geschwollen, ihre Wangen glühten. Sie schien sehr verlegen und wollte anscheinend nicht über das sprechen, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war. Trahern wusste nicht, was er sagen sollte.


  Er war sich nicht so sicher, ob er seine Haare wieder wachsen lassen wollte. Jedenfalls nicht eher, bis er seine Rache genommen und die Aufgabe erfüllt hatte, die noch vor ihm lag.


  Sie schien sein Zögern zu spüren. Aber noch bevor sie die Hände von seinem Kopf nehmen konnte, stieß sie zufällig mit der Hüfte gegen ihn. Als sie spürte, welche Reaktion sie bei ihm hervorgerufen hatte, zuckte sie zurück und wurde blass.


  „Morren …“


  Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht. „Sag nichts“, stieß sie hervor und holte tief Luft. „Ich wollte, dass du mich küsst. Also hast du dein Versprechen auch nicht gebrochen. Es war alles meine Schuld.“


  „Nein. Es gibt noch einen anderen Grund, warum du nicht mitkommen solltest. Für uns beide ist es besser, wenn jeder seinen eigenen Weg geht.“


  Je länger er mit ihr zusammen war, desto stärker weckte sie Verlangen in ihm. Was, wenn es zu stark wurde und er sich einmal vergaß?


  Morren erschrak, aber sie ging nicht. „Du gibst mir das Gefühl von Sicherheit, Trahern. Wenn ich bei dir bin, kann ich meine Vergangenheit vergessen.“ Sie senkte den Blick. „Aber ich kann verstehen, warum du mich nicht willst. Diese Männer …“


  Zorn wallte in ihm hoch. „Ist es das, was du denkst? Glaubst du etwa, ich gebe dir die Schuld dafür, dass diese Bastarde dir das angetan haben?“


  „Nein, aber …“


  „Ich habe dich geküsst, weil du leidest. Und ich wollte dir zeigen, dass du trotz allem eine schöne Frau bist, die es verdient, eine Zukunft zu haben mit einer eigenen Familie.“


  Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich eigentlich hierhergekommen bin, um Ciara zu rächen. Aber mit jedem Tag, den ich mit dir zusammen bin, verblasst ihr Bild in meiner Erinnerung. Ich will das nicht. Ich fühle mich, als würde ich sie verraten, denn wenn du da bist, kann ich nicht an sie denken.“


  Verblüfft starrte sie ihn an. Seine Worte machten sie sprachlos.


  Mein Gott, ich benehme mich wie ein Esel. Wieso sollte ihr etwas an meinen Gefühlen liegen?


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie und strich ihm über die kurzen Haare und über die unrasierte Wange. „Für uns beide.“


  Er nahm ihre Hände. „Mir auch.“


  „Seit fast einem Jahr habe ich keinen Mann mehr geküsst“, sagte sie stockend und zwang sich dann weiterzusprechen. „Bis jetzt konnte ich es nicht ertragen, wenn mich jemand berührte.“


  Bis jetzt? Ihre Worte wirkten auf ihn wie ein Alarmsignal. Aber bevor er noch wusste, was er darauf antworten sollte, machte sie sich von ihm los. „Ich bin dir dankbar für diesen Kuss.“


  Sie zog den Brat enger um ihre Schultern. „Hilfst du mir, dass ich Jilleen sehen kann? Ich möchte heute Nacht bei ihr sein.“


  Der kurze Moment der Vertrautheit war vorbei. Gerade so, als hätte es ihn nie gegeben. Trahern nickte und begleitete sie zurück.


  Er vermied es, Morren anzusehen. Und er dachte auch nicht länger über diesen unvorhergesehenen Kuss nach. Er hatte nichts zu bedeuten.


  Aber er spürte, dass sie an ihn glaubte. Er spürte ihre Überzeugung, dass er alles wieder in Ordnung bringen würde. Ohne zu wissen, warum, nahm er ihre Hand. Es war ein stummes Versprechen.


  11. KAPITEL


  Sie wusste nicht, wie er es angestellt hatte, aber Trahern hatte Wort gehalten. Mit Katlas Hilfe waren sie an den Wachen vorbeigekommen. Jetzt hielt Morren ihre Schwester im Arm, während Trahern an der Tür verharrte.


  Sie blieben die ganze Nacht beisammen. Morren wusste, dass Jilleen nicht schlief. Bevor das Licht der Dämmerung durch die Ritzen der Hütte kroch, hob ihre Schwester das Gesicht.


  „Ich bereue nicht, was ich getan habe.“


  „Ruhig– sprich jetzt nicht davon.“ Morren nahm Jilleens Hand. „Versuch noch ein wenig zu schlafen, wenn du kannst.“


  Jilleens Augen besaßen nicht länger die Unschuld eines dreizehnjährigen Mädchens. Sie zog die Beine an und sah zu der Älteren hin. „Ich bin froh, dass er tot ist.“


  Morren strich ihrer Schwester eine Locke aus der Stirn. „Er kann uns nichts mehr tun.“


  Jilleens Lippen zitterten, und sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ich hätte schneller rennen sollen. Wenn sie mich nicht geschnappt hätten, wären wir beide in Sicherheit gewesen.“


  Morren tat das Herz weh, so litt sie mit ihrer Schwester. „Es war nicht dein Fehler.“


  „Doch. Aber jetzt habe ich es wiedergutgemacht.“


  Bei diesen Worten trat Trahern zu dem jungen Mädchen und blieb vor ihm stehen. „Es war nicht deine Aufgabe, ihn zu töten“, meinte er. „Auch wenn ich verstehen kann, dass du Morren rächen wolltest.“


  Jilleen sah ihn an und wurde rot. Um sie nicht durch seine Größe einzuschüchtern, kniete er sich vor sie. Als er Morren einen kurzen Blick zuwarf, erkannte sie, dass er nur helfen wollte.


  „Als mein Bruder Ewan ein junger Bursche war, folgte er meinen anderen Brüdern und mir überallhin“, begann er zu erzählen. „Ganz gleich, ob wir über die Felder ritten oder einen gefährlichen Viehdiebstahl planten, er wollte mit dabei sein.“


  „Wir waren mehr als nur Brüder“, gestand Trahern. „Wir waren Freunde.“ Seine Stimme war wieder die eines Geschichtenerzählers, und gebannt hörte Jilleen ihm zu. „Wir kamen uns noch näher, als wir alle von unseren Pflegeeltern nach Hause zurückkehrten. Eines Nachts, es ist schon zehn Jahre her, überfielen uns Normannen. Dutzende Bogenschützen und Reiter in voller Rüstung griffen uns an. Unser ältester Bruder Liam wurde in dieser Nacht getötet.“


  Dass ihm beim letzten Satz die Stimme zu brechen drohte, war kaum hörbar, doch Morren vernahm es.


  „Ihr habt versucht, ihn zu retten“, sagte ihre Schwester leise.


  „Ja. Aber wir waren nicht schnell genug, um das Schwert aufzuhalten, das ihn niederstreckte.“


  Morren wusste von seinen anderen vier Brüdern. Ein, zwei Mal hatte er von ihnen gesprochen. Aber diese tragische Geschichte kannte sie nicht. Seinen ältesten Bruder hatte er nie erwähnt.


  „Du wolltest sicher die Normannen töten“, vermutete Jilleen.


  „Ja. Und mein älterer Bruder Bevan wollte es am meisten, denn er war Liam immer am nächsten gewesen. Lange Zeit hegte er Rachegedanken.


  Er ließ zu, dass sie immer stärker wurden, bis sie ihn ganz erfüllten. Denn er hatte in diesem Kampf nicht nur seinen Bruder, sondern auch seine Frau verloren.“


  Eine Träne rann über Jilleens Wange, und sie schlang die Arme fester um ihre Knie. Auch Morren brannten Tränen in den Augen, denn wie es schien, sprach Trahern nicht länger nur von seinem Bruder.


  „Der Kummer verzehrte ihn Tag für Tag, und wir alle fühlten uns schuldig.“ Traherns Stimme war fast nur noch ein Flüstern. „Aber schließlich mussten wir unser Leben weiterführen, denn genau das hätte Liam von uns erwartet.“


  Die Geschichte berührte Morren zutiefst. Sie schlang die Arme fester um Jilleen und sah Trahern an. In seinen grauen Augen las sie tiefe Traurigkeit und Resignation.


  „Schlaf ein wenig“, sagte sie zu ihrer Schwester, und Jilleen bettete ihren Kopf in Morrens Schoß.


  Sie legte Trahern die Hand auf den Arm. Es war eine kleine Geste des Dankes. Im Stillen fragte sie sich allerdings, ob er nach einem solchem Verlust sein Leben tatsächlich weiterführen konnte. Und ob er seinen Schmerz je überwinden würde.


  Oder sie den ihren.


  Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang hielt Dagnar die Versammlung ab.


  Man hatte den Eindringling mit unbedecktem Gesicht in die Mitte des cashel gelegt. Einer nach dem anderen gingen die Männer und Frauen an ihm vorbei, um ihn zu identifizieren.


  Und auch noch der Letzte der O’Reillys bestätigte, dass er zu denen gehörte, die an dem Überfall beteiligt waren. Trahern bemerkte, dass Gunnar etwas vom Gürtel des Toten zog, bevor der Leichnam wieder verhüllt wurde. Wahrscheinlich war es ein Dolch.


  „Er verdient, was er bekommen hat“, erklärte Adham O’Reilly. „Lebte er noch, müsste er für die Zerstörung unserer Hütten Wiedergutmachung leisten.“ Sein Blick fiel auf Morren. „Und für unsere Familienmitglieder müsste er den Blutpreis zahlen.“


  Trahern wartete ruhig, bis die wütenden Stimmen langsam verstummten. Seine Miene wurde weicher, und Mitleid stand in seinem Blick, den er nun auf Jilleen richtete. Als er dann zu sprechen anfing, benutzte er die Kraft seiner Bardenstimme, um auch wirklich alle zu erreichen.


  „Es stimmt, Jilleen O’Reilly hätte diesen Mann nicht ermorden dürfen“, begann er. „Doch es gibt hier keinen, der nicht daran gedacht hätte, das Gleiche zu tun.“


  „Es muss aber eine Strafe geben“, warf der Häuptling ein. Morren zog Jilleen enger an sich. Trahern wollte widersprechen, als Dagnar hinzufügte: „Aber eine milde Strafe.“


  Der Häuptling erhob sich und deutete auf die zerstörten Hütten. „Während des kommenden Monats wird Jilleen ihrem Clan helfen, das Dorf wieder aufzubauen. Das wird ihre Wiedergutmachung sein.“


  „Sie sollte keinen einzigen Stein heben müssen“, widersprach Trahern.


  „Stellst du etwa mein Urteil infrage?“ Der Wikinger baute sich dicht vor ihm auf und funkelte ihn wütend an. Für ihn glich Traherns Widerspruch einer Drohung.


  Trahern war das egal. „Ein Mädchen von dreizehn Jahren ist nicht gleichzusetzen mit einem erwachsenen Mörder. Jeder weiß doch, welches Verbrechen der Kerl begangen hat.“


  „Schon gut, Trahern“, unterbrach Jilleen. Sie stellte sich zwischen die beiden Männer und sah von einem zum anderen. „Ich nehme die Strafe an. Ich werde beim Wiederaufbau helfen.“


  Besänftigend griff sie nach Traherns Hand, während der Häuptling ihn immer noch unverwandt anstarrte. Endlich nickte er Jilleen kurz zu und wandte sich ab.


  Sie ließ Traherns Hand los und ging zu Morren zurück. Kurz darauf kam Katla zu den beiden. Lange betrachtete sie schweigend die beiden Frauen. Morren mied Katlas Blick und zog Jilleen enger an sich.


  Als hätte sie Antwort auf eine stumme Frage erhalten, drehte Katla sich zu Trahern um. „Ich kümmere mich um die beiden, wenn du gehst“, knurrte sie und sah ihn grimmig an. „Du hast mein Wort darauf.“ Mehr sagte sie nicht.


  Und damit bot sie Trahern die Möglichkeit zu gehen und gleichzeitig sicher sein zu können, dass sie über die beiden wachte. Als verheiratete Frau konnte sie ihnen ihr Heim öffnen. Er wusste, dass es Morren und Jilleen bei ihr gut gehen würde.


  Trotzdem zögerte er. Er hatte das Gefühl, als würde er Morren damit allein lassen, so wie zuvor Ciara. Wie er es auch drehte und wendete, das unangenehme Gefühl, das er bei dieser Vorstellung hatte, ließ sich nicht verdrängen.


  Allmählich begann die Versammlung sich aufzulösen. Der Häuptling ritt mit einigen Männern zurück zu ihrem longphort. Trahern begleitete Morren und Jilleen. Die nächsten paar Stunden arbeiteten sie alle drei mit den anderen an einer neuen Hütte.


  Aber selbst während der Arbeit musste er immer wieder zu Morren schauen. Sie hatte ihr weizenblondes Haar zu Zöpfen geflochten und den Brat fest um ihre Schultern geschlungen. In der vergangenen Nacht hatte es geregnet. Jetzt war der ganze cashel aufgeweicht und voll schlammiger Pfützen.


  Morren hatte sich zwar dazu verschrieben, auf ihre Schwester aufzupassen, aber so, wie ihre Blicke immer wieder über den Zaun nach draußen schweiften, ahnte Trahern, dass sie sich nach den Feldern zurücksehnte.


  „Möchtest du die restliche Gerste schneiden?“, fragte er. Sie würden einige Stunden dafür brauchen, aber sie konnten es schaffen. „Wir könnten einige der anderen mitnehmen.“


  „Ich möchte Jilleen nicht allein lassen“, meinte sie mit einem Blick auf ihre Schwester.


  „Ich bin doch kein Kind mehr, Morren“, protestierte Jilleen. „Du musst nicht auf mich aufpassen.“ Morren konnte man am Gesicht ablesen, dass sie das bezweifelte. Aber ihre Schwester wedelte entschlossen mit der Hand in der Luft herum. „Ich möchte lieber hier mit den anderen arbeiten als draußen auf den matschigen Feldern. Geh ruhig mit Trahern, wenn du das möchtest.“


  Jilleens Worte konnten Morren kaum überzeugen. Erst als Katla ihr beruhigend zunickte, änderte sie ihre Meinung. „Na gut. Aber nur ganz kurz.“


  Zum Schutz gegen den Wind legte sie sich den Brat über den Kopf. Trahern nahm wieder die beiden Sicheln und forderte einige der Clansleute auf, ihnen zu helfen, allerdings nicht Adham. Er brachte es einfach nicht über sich, den Mann um Hilfe zu bitten, der Morren so feige im Stich gelassen hatte.


  Aber auch von den anderen wollte keiner mitkommen, obwohl er einige fragte. Es gab einfach zu viel Arbeit im cashel. Hätte Morren ihm nicht ihre Befürchtung gestanden, das Getreide könnte verfaulen, er hätte sein Vorhaben aufgegeben.


  Aber das Korn war ihr wichtig. Er erkannte, dass zwischen Morren und dem Land eine besondere Verbindung bestand. Und er erinnerte sich an ihr betroffenes Gesicht, als sie die verbrannten Felder sah und die Hoffnung in ihren Augen, als sie gestern einen Teil der Gerste retten konnten.


  Während sie zusammen den cashel verließen, machte er sich Gedanken darüber, ob es nicht ein Fehler war, erneut mit ihr allein zu sein. Letzte Nacht hatte er von ihren weichen Lippen geträumt und von der Unschuld, die sie ausstrahlte. Trotz des Schrecklichen, das sie erlebt hatte, war Morren immer noch eine schöne, begehenswerte Frau. Und er begehrte sie weit stärker, als er sollte.


  Je weiter sie sich vom Dorf entfernten, desto fester war der Boden. Zudem konnten sie auf dem Gras leichter voranschreiten. Sie wählten sich einen Platz, wo noch genug Gerste stand, und begannen, jeder auf einer Seite, die Halme zu schneiden.


  „Ich danke dir, dass du mich zu Jilleen gebracht hast“, sagte Morren plötzlich.


  „Es wird ihr bald besser gehen“, meinte er zuversichtlich. „Die anderen kümmern sich um sie. Selbst Katla behandelt sie wie eine Tochter.“


  Morren schenkte ihm ein Lächeln. „Ich weiß, dass Katla ihre eigene Tochter verloren hat. Wenn sie jetzt für Jilleen sorgen kann, gibt das ihrem Leben einen neuen Sinn, denke ich. Es ist, als hätte meine Schwester eine Pflegemutter und ein neues Zuhause gefunden.“


  „Und du? Hast du auch ein neues Zuhause gefunden?“


  Ihr Lächeln erlosch. „Nein.“ Sie packte eine Handvoll Halme und schnitt sie ab. „Im Grunde nicht. Sie glauben, ich sei noch dieselbe Frau wie vor dem Überfall. Das bin ich aber nicht.“ Sie legte die Halme beiseite und griff nach den nächsten.


  „Du bist stärker als zuvor“, sagte er. „Denn du hast überlebt.“


  Sie sah ihn mit ihren blauen Augen an. „Manchmal denke ich, ein Teil von mir ist in jener Nacht gestorben.“


  Nachdenklich betrachtete er sie. Er wollte ihr helfen, die Vergangenheit zu überwinden, und suchte nach den richtigen Worten.


  „Habe ich dich erschreckt, als ich dich gestern Abend küsste?“


  Sie hielt inne. Die Halme fielen aus ihrer Hand. „Ein wenig.“


  „Hast du geglaubt, ich wollte dir Gewalt antun?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  „Weil du wusstest, dass ich das nie tun würde. Und wenn einmal ein Mann kommt, der dich mag“, er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter, „dann weißt du, dass du nichts zu befürchten hast. Liebe heißt geben, nicht nehmen.“


  Mit einem Mal legte sie ihre Hand auf seine, und er spürte die plötzliche Wärme. Wie gerne hätte er Morren in diesem Augenblick in die Arme genommen und sich an ihren weichen, fraulichen Körper geschmiegt.


  Er wollte aber keinen falschen Eindruck bei ihr erwecken. Deshalb trat er langsam einen Schritt zurück. Dabei rutschte er plötzlich aus und landete hart auf seinem Hintern.


  „Verdammter Matsch!“ Als er versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, merkte er sehr wohl, dass Morren nur mühsam ein Lachen unterdrücken konnte. „Pass du nur auf dich selber auf, sonst …“


  In dem Moment glitt auch Morren aus und landete bäuchlings in der Gerste. Arme und Wangen mit Schlamm verschmiert, rollte sie sich auf den Rücken.


  „Du lieber Himmel, es sieht aus, als hätten wir im Dreck gebadet“, rief sie lachend und zog eine Grimasse, während sie sich mit dem Ärmel das Gesicht abwischte.


  „Es ist ziemlich rutschig hier.“ Trahern bückte sich, um ihr wieder aufzuhelfen. „Sei vorsichtig.“


  Morrens Augen funkelten vor Vergnügen. Ihr Missgeschick schien ihr tatsächlich Spaß zu machen.


  „Ich glaube, heute ist kein guter Tag zum Gersteschneiden“, brummte Trahern. „Das meiste haben wir immerhin schon abgeerntet.“


  „Schwächling.“ Morren machte einen vorsichtigen Schritt und griff nach ihrer Sichel. „Du hast ja nur Angst, deine Kleider schmutzig zu machen.“


  „Die sind schon schmutzig. Und ich habe nichts anderes anzuziehen.“


  „Katla hat sicher noch ein Kleid für dich“, neckte sie.


  „Lieber gehe ich nackt, als Frauenkleider zu tragen, a chara.“


  Er sah, wie ihre Augen blitzten. Ihre Stimmung schien sich gebessert zu haben.


  „Ich schneide nur noch die paar Halme hier“, meinte sie und schritt vorsichtig über das Feld. „Du kannst ja zurückgehen und dir eine anstrengendere Arbeit suchen, wenn du unbedingt willst. Es gibt sicher noch ein paar Steine, die zugehauen oder ein paar schwere Balken, die gehoben werden müssen.“


  Im nächsten Augenblick rutschte sie schon wieder aus und fiel auf den Po. Die Sichel flog aus ihrer Hand und genau auf Trahern zu.


  „Jesus“, stieß er erschrocken hervor und duckte sich. „Willst du mich umbringen?“


  Erschrocken krabbelte sie auf Händen und Knien wieder hoch. „Entschuldige, Trahern, das wollte ich nicht.“


  „Ich weiß ja, dass ich mich mal wieder rasieren muss, aber doch nicht so.“


  Sie setzte sich hin und ließ die Hände auf den Knien ruhen. „Ich entschuldige mich noch einmal. Es war wirklich keine Absicht.“


  Trahern machte einen vorsichtigen Schritt. Ihre Sichel ließ er liegen, wo sie hingefallen war. „Du wirst hier nicht noch einmal mit scharfen Messern herumwerfen. Mir liegt etwas an meinem Leben.“


  Morren bemühte sich aufzustehen. Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen, und sie plumpste in den Matsch zurück. „Es ist hoffnungslos“, jammerte sie. „Ich weiß nicht, wie ich zum cashel zurückkommen soll. Wahrscheinlich auf Händen und Knien.“


  Trahern hatte einen Grasbusch erreicht, der seinem Fuß Halt bot. „Ich werde dir helfen.“


  Er nahm sie hoch und trug sie auf seinen Armen mit vorsichtigen Schritten übers Feld. „Wenn wir das Gras erreichen, lasse ich dich herunter.“


  Sie hatte ihm die Arme um den Hals gelegt. „Ich hätte wissen müssen, dass der Boden zu schlammig ist.“


  „Du arbeitest gerne im Dreck, was?“


  „Wenn er trocken ist. Nicht im Matsch.“


  Irgendwie gelang es ihm, sie beide auf sicheres Gras zu bringen. Dort stellte er Morren auf die Füße. Sie sah ihn entsetzt an. „Wir müssen unbedingt baden. So lassen sie uns nicht in den cashel.“


  Sein Blick glitt an ihr hinab, und ihm wurde ganz heiß bei dem Anblick, den sie ihm bot. Der Schlamm bewirkte, dass das Gewand an ihr klebte und die üppigen Brüste betonte. Der Ausschnitt des Kleides war verrutscht und entblößte eine ihrer Schultern. Das Haar hing in nassen Locken herunter. Ein paar der Strähnen kringelten sich um die festen Brustwarzen, die sich durch das nasse Kleid abdrückten.


  Er erinnerte sich an den Kuss und wie sich ihre warme Zunge in seinem Mund angefühlt hatte. So, wie Morren ihn jetzt anlächelte, erschien sie ihm noch begehrenswerter als am Abend zuvor.


  Wortlos ging er mit großen Schritten über die Weide zum Flussufer. Selbst wenn sich bereits Eis auf dem Wasser gebildet hätte, es wäre ihm egal gewesen. Er wollte sich gar nicht den Schmutz abwaschen, er wollte dieses verrückte Verlangen ertränken, das ihn gepackt hatte. Mit einem Satz war er in dem kalten Wasser und schwamm mit kraftvollen Stößen vom Ufer fort.


  Morren sah ihm beim Schwimmen zu und fragte sich, warum er so plötzlich davongelaufen war. In einem Moment hatte er vor ihr gestanden und sie im nächsten fast von sich gestoßen.


  Das Wasser musste sehr kalt sein, aber sie spürte, dass der Schlamm langsam zu trocknen begann. Wenn sie ihn jetzt nicht abwusch, würde ihre Haut zu jucken anfangen.


  Sollte sie es wagen, ebenfalls ins Wasser zu springen? Es sah entsetzlich kalt aus.


  „Wie schlimm ist es?“, fragte sie Trahern, als er auftauchte. Wassertropfen perlten über sein Gesicht.


  „Zu kalt für dich.“ Mit triefenden Kleidern kam er aus dem Wasser. Er hatte sicher recht, aber es gefiel ihr nicht, dass er sie für so empfindlich hielt.


  So schlimm würde es schon nicht sein.


  Bevor sie doch noch der Mut verließ, ließ sie ihren Brat fallen, lief zum Ufer und sprang in den Fluss. Die Eiseskälte war ein Schock. Es war, als würde sie ein Messer treffen. Mit klappernden Zähnen tauchte sie wieder auf.


  „Warum in Danus Namen hast du das getan?“, wollte Trahern wissen. Er kam zu ihr ins Wasser und hielt sie fest.


  „Ich m…m… muss doch meine Haare waschen.“


  „Das Wasser ist viel zu kalt, wahrscheinlich war heute Morgen sogar Eis auf dem Fluss. Du hättest ertrinken können“, knurrte er.


  „Ich b…b… bin groß genug, um d… darin stehen zu können.“ Sie versuchte, sich den Schlamm aus den Haaren zu waschen. Trahern half ihr dabei, hielt sie fest und rieb kräftig ihren Kopf, bis die langen Locken sauber waren.


  „Wir hätten im cashel auch einen Zuber Wasser heiß machen können. Du hättest das nicht tun dürfen“, schimpfte er und trug sie ans Ufer. In der kalten Luft zitterte sie noch mehr. Er wickelte sie in den großen Brat, aber es nützte nicht viel. Allein Traherns warmer Körper machte die Eiseskälte ein wenig erträglicher.


  „Ich hatte nicht geglaubt, dass es so schlimm sein würde“, gestand Morren kleinlaut. „Dir schien es ja auch nichts auszumachen.“


  „Ich bin nicht so empfindlich gegen die Kälte.“


  Scheinbar mühelos trug er sie mit großen Schritten ins Dorf zurück. Sie waren fast schon am Tor, als er plötzlich stehen blieb. Er ließ sie herunter. Fast knickten ihr die Knie ein.


  „Es tut mir leid“, meinte sie. „Ich hätte das nicht tun sollen.“ Zitternd zog sie den Brat enger um sich. Aber es war nicht nur die Kälte, die sie zittern ließ.


  Es war der dunkle Blick seiner Augen, der Blick eines Mannes, der sie begehrte. Er gab ihr die Möglichkeit, jetzt zu gehen. Und sie wusste auch, dass er nichts tun würde, um sie zurückzuhalten.


  Sein Blick brannte auf ihr. Es war, als würde Feuer ihre Haut in Flammen setzen, über ihre Brüste wandern bis hinunter zu den Schenkeln. Die Brustspitzen unter ihrem groben Wollkleid wurden hart. Morren zuckte zusammen, als sie eine unerwartete Wärme zwischen ihren Beinen spürte.


  Verlangen. Etwas an Trahern MacEgan weckte Gefühle in ihr, die sie längst für tot gehalten hatte.


  Vielleicht war sie doch nicht so zerstört, wie sie glaubte.


  Im Augenblick jedenfalls sehnte sie sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Er sollte sie wärmen und ihr das Gefühl der Sicherheit geben. Denn sie wusste, dass er ihr nie und nimmer wehtun würde.


  „Es tut mir leid“, murmelte Trahern und trat einen Schritt näher. Seine Haut war blass von der Kälte. Morren war sich intensiv seiner Nähe bewusst. Sie sah die Bartstoppeln an seinem Kinn und die harten Muskeln an seinen Armen.


  „Was tut dir leid?“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, und sie schien kaum atmen zu können.


  „Das.“ Trahern riss sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.


  12. KAPITEL


  Gier und Verlangen, so alt wie die Welt, durchströmten Trahern, als er sie küsste. Tief in seinem Innern wusste er, dass es nicht richtig war, was er tat, aber er konnte nicht mehr klar denken. Sie war so verdammt schön, und wenn sie lächelte, wurde sein Begehren nach ihr einfach übermächtig.


  Warum stieß sie ihn nicht von sich? Er benahm sich doch nicht viel anders als die Männer, die sie damals überfallen hatten.


  Aber wie sie ihre Arme um seinen Nacken schlang und die Lippen auf seine presste … das war Balsam für seine gequälte Seele. Morren schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss.


  Ihre kalte Haut erwärmte sich, während er sie fest umschlungen hielt. Aber am Ende siegte doch sein Verstand, und er ließ sie los.


  Sie sah ihn mit ihren großen blauen Augen an, in denen sich das gleiche Verlangen spiegelte wie in seinen. Aber er sah auch die Angst und die Scham, die sich dahinter verbargen. Fröstelnd rieb sich Morren die Arme.


  „Trahern …“


  „Sag nichts. Ich habe die Beherrschung verloren.“ Er strich sich mit der Hand über den Kopf und kam sich wie ein Verbrecher vor. Dabei tat es ihm nicht im Geringsten leid, die Regeln gebrochen zu haben. Er fürchtete nur die Folgen. „Katla hat vielleicht trockene Kleider für dich. Du kannst dich an ihrem Feuer wärmen.“


  Am liebsten hätte er Morren mit seinem eigenen Körper gewärmt. In Gedanken sah er sie beide auf einem Fell vor dem Feuer. Morren lag nackt auf ihm, während er zärtlich die samtweiche Haut ihrer Hüften streichelte …


  Aber mit diesen Gedanken verrate ich Ciara, schoss es ihm durch den Kopf. Und er hasste sich dafür.


  „Ich gehe zum Feld zurück, das Korn holen“, stieß er hervor. Er wollte nur noch weg, fort von ihr. Als er kurz darauf wieder zurückkam, war er froh, dass er die schwere Garbe trug. So waren seine Hände beschäftigt. Morren warf ihm einen unsicheren Blick zu.


  „Du siehst aus, als wolltest du den cashel noch einmal in Flammen aufgehen lassen“, meinte sie. „Stimmt etwas nicht?“


  Nichts stimmt. Ich bin ein verdammter Schuft. Ich sollte besser meinen Kopf unter das kalte Wasser halten.


  „Nein, nein. Ich friere nur.“


  Sie nickte und raffte zitternd die nassen Kleider enger um sich. „Alles, wovon ich jetzt träume, ist ein Feuer. Aber von uns besitzt keiner andere Kleider als die, die er auf dem Leib trägt. Und der Häuptling hat noch keine neuen Vorräte geschickt.“


  Doch als sie den cashel betraten, sahen sie, dass Morren sich getäuscht hatte. Es waren Vorräte angekommen. Aber nicht die Lochlannach hatten sie gebracht. Vier Mönche der St Michael’s Abbey waren gekommen. Auch der Abt war unter ihnen und beaufsichtigte höchstpersönlich die Verteilung der Nahrungsmittel und der Kleider.


  Morren schien sich zu freuen, die Mönche zu sehen, aber bei Trahern erwachte wieder das alte Misstrauen. Wieso wagten sie sich jetzt hervor? Hatten sie von dem Tod des Mannes erfahren, der in den unterirdischen Gang eingedrungen war? Er brachte es nicht über sich, sie zu begrüßen.


  Morren ging zu Bruder Chrysoganus, um ihn willkommen zu heißen, und Trahern machte sich daran, die Gerste dorthin zu bringen, wo schon die Ernte von gestern lagerte. Dann kehrte er in die Männerhütte zurück, um sich am Feuer aufzuwärmen. Er sah Ciaras Bruder, der sich aus einem der Trinkschläuche einen Becher Bier einschenkte. Bei Árons Anblick hatte er ein schlechtes Gewissen. Ihm war, als müsste der Mann ihm ansehen, dass er Morren eben noch geküsst hatte.


  Áron kam zu ihm und stellte sich neben ihn ans Feuer. Ein angespannter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. „Wie ich höre, willst du uns verlassen.“


  „Ich gehe nach Gall Tír“, antwortete Trahern. „Um die restlichen Bastarde zu finden.“


  „Nimmst du sie mit?“


  Er wusste, dass Áron Morren damit meinte. „Nein. Ich hoffte, du oder einige der O’Reillys könnten mich begleiten.“


  „Ich komme mit“, ertönte eine Stimme. Gunnar Dalrata stand in der Tür. Beim Anblick des völlig durchnässten Trahern runzelte er die Stirn. „Was ist denn mit dir geschehen?“


  „Ich war schwimmen.“


  „Freiwillig?“, fragte Gunnar grinsend. „Na ja“, meinte er nach einer kleinen Pause spöttisch, „wenn ich den Morgen mit Morren O’Reilly verbringen würde, bräuchte ich danach auch eine Abkühlung.“ Es entging Trahern nicht, dass Áron sich über Gunnars Worte zu ärgern schien.


  „Halt den Mund, Lochlannach. Dein Geschwätz zeigt einmal mehr, dass du keinen Verstand hast.“


  Sofort schoss Gunnars Arm vor. Er packte Áron an der Kehle und stieß ihn gegen die Hüttenwand. „Ich sollte dir den deinigen aus dem Schädel pressen, Ire.“


  „Lass ihn los.“ Warnend baute Trahern sich neben ihm auf. Tatsächlich ließ Gunnar sein Opfer los, wenn auch widerwillig. Der Nordmann besaß ein hitziges Temperament. Das konnte ihn in Schwierigkeiten bringen. Es konnte aber auch sehr hilfreich sein. Und dass er ein guter Kämpfer war, hatte er bereits bewiesen.


  „Du kannst mitkommen“, sagte Trahern. „Aber nur, wenn du deine Angriffslust auf unsere Feinde richtest, nicht gegen die O’Reillys.“


  „Wieso willst du, dass einer von denen mit uns geht? Das verstehe ich nicht“, sagte Áron und rieb sich hustend die Kehle. „Bei der erstbesten Gelegenheit wird er ja doch zum Verräter.“


  Es gab Zeiten, da wäre Trahern der gleichen Meinung gewesen. Aber inzwischen zählte er Gunnar nicht länger zu seinen Feinden. Also überging er Árons Bemerkung. „Kommst du mit uns?“, fragte er Gunnar noch einmal.


  „Tu ich, ja.“


  Áron rieb sich immer noch die Kehle und betrachtete hustend die beiden Männer. „Sollte mich eigentlich nicht wundern, dass du Gunnar mitnimmst. In euch fließt so ziemlich das gleiche Blut.“


  „Was meinst du damit?“


  Áron ging zur Tür. „Schau dich doch an, Trahern. Ob du willst oder nicht, du bist doch selbst ein Lochlannach.“


  „Ich bin ein MacEgan. Auf der Seite meines Großvaters mag es Nordmannblut geben haben, aber …“


  „Nein.“ Áron blieb in der offenen Tür stehen. Trahern sah, dass es draußen zu regnen begonnen hatte. Regentropfen spritzten herein, und ein erdiger Geruch lag in der Luft. „Du bist ein Bastardsohn.“


  Bevor Trahern ihn packen konnte, war Áron schon in den Regen hinausgelaufen.


  Er hätte ihn verfolgen können, aber wozu? Es waren nur Worte, und er weigerte sich, sie auf sich wirken zu lassen. Es gab genug MacEgans, die von Wikingern abstammten oder Wikinger geheiratet hatten. Er zweifelte nicht daran, wer er war.


  Trotzdem war er versucht, Áron hinterherzugehen, um ihm zu widersprechen und etwas Verstand in den Mann zu prügeln. Er starrte in den Regen und wusste, dass sie ohne ihn besser dran wären. Als er sich umdrehte, sah er Gunnar, der ihn anstarrte.


  „Was ist? Du glaubst doch nicht, was er sagt, oder?“


  „Nein.“ Gunnar wich seinem Blick nicht aus. „Eigentlich nicht.“


  „Warum, verdammt noch mal, starrst du mich dann so an?“


  Gunnar zuckte die Schultern. „Es ist nichts, MacEgan.“ Auch wenn sein Ton beiläufig klang, war ein Glitzern in seinen Augen. „Jedenfalls nichts, was dich betrifft.“


  Trahern spürte, dass Gunnar jetzt log. Und er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  An diesem Abend fiel ein heftiger Regen, der den Boden und die Felder völlig aufweichte. Morren trug weiter ihre nassen Kleider, denn die Mönche hatten nichts für sie dabei gehabt. Aber alle waren dankbar für Brot und das frische Fleisch. Bruder Chrysoganus hatte das Mahl gesegnet und für den Wiederaufbau gebetet. Der Abt war bereits mit einem der Mönche ins Kloster zurückgekehrt.


  Als es den ganzen Abend weiterhin in Strömen regnete, versuchte Chrysoganus alle mit Geschichten über Kreuzfahrer zu unterhalten.


  „Sie beteten zu Gott um den Sieg gegen die Türken“, erklärte Chrysoganus. „Und viele fielen im Kampf und gingen ein zum Ewigen Vater.“


  Morren bemerkte, dass Trahern unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte, während der Mönch begeistert davon sprach, wie tugendsam es sei, für den Glauben zu sterben. Einige der Halbwüchsigen wurden langsam unruhig. Ihren Gesichtern sah man an, dass sie am liebsten die Flucht ergriffen hätten.


  Als der Mönch endlich eine Pause machte, um einen Schluck Bier zu trinken, trat Morren neben Trahern. „Warum erzählst du nicht eine deiner Geschichten?“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Ich erinnere mich noch gut daran, wie du uns letzten Winter immer zum Lachen gebracht hast.“


  Er wollte schon den Kopf schütteln, als sie sich noch einmal zu ihm beugte. Ihre warme Wange streifte seine. „Bitte, Trahern. Ich glaube, wir alle möchten nichts mehr hören von sterbenden Pilgern.“


  Bevor er etwas antworten konnte, hatte sie sich schon wieder aufgerichtet.


  „Wir danken Euch, Bruder Chrysoganus. Nach so vielen Geschichten seid Ihr gewiss durstig. Warum erzählt Trahern uns nicht eine Geschichte, während Ihr Euer wohlverdientes Mahl genießt?“ Sie reichte ihm ein Stück Brot.


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des alten Mannes. „Das ist sehr freundlich von dir.“


  Damals, in der verfallenen Hütte, hatten seine Geschichten ihr die Schmerzen erträglich gemacht.


  Jetzt brauchten diese Menschen hier eine Ablenkung von ihren Sorgen. Morren setzte sich wieder und forderte Trahern auf, in die Mitte zu treten. Während er vortrat, ließ er den Blick über sein Publikum schweifen. Er schien zu überlegen, welche seiner Geschichten wohl zu diesen Menschen hier passte.


  Trahern fing an, die Geschichte von Lugh dem Langarmigen zu erzählen. Er beschrieb, wie Lugh zu König Nuada reiste, und sein voller Bariton erfüllte den Raum und zog alle in seinen Bann. Er schaffte es, dass sie ihn vor sich sahen, den jungen Lugh, der sich so sehr danach sehnte, dieses Königreich zu betreten.


  „Bevor man ihm aber erlaubte, die Grenze zu Nuadas Reich zu überschreiten, sollte er beweisen, dass er eine besondere Kunstfertigkeit besaß. Lugh beschloss zu zeigen, wie gut er mit dem Schwert umgehen konnte.“ Trahern zog sein Schwert und schwang es wie ein Kämpfer. Beim Spiel seiner Muskeln stießen einige der Lochlannachfrauen bewundernde Schreie aus. Morren blieb stumm, aber sie blickte wie gebannt auf Traherns starke Arme. Diese Arme hatten sie gehalten und beschützt.


  Wenn ihr zuvor kalt gewesen war, dann wurde ihr jetzt ganz warm. Gespannt beugte sie sich vor, um seiner Geschichte besser lauschen zu können.


  „Lugh wurde der Eintritt ins Reich verweigert. ‚Wir haben Schwertträger, die sind geschickter als du‘, meinte der Wächter.“ Trahern steckte sein Schwert ein und setzte sich wieder.


  „Lugh ließ sich nicht abschrecken und bot sich als Harfenspieler an. Dann als Dichter. Und schließlich als Zauberer. Als er immer wieder abgewiesen wurde, verlor er allen Mut, denn mehr Kunstfertigkeiten beherrschte er nicht. Doch er hatte auf der anderen Seite der Grenze in einiger Entfernung das schöne Mädchen Nás erblickt, und er sehnte sich danach, mit ihr zusammen zu sein.“


  Traherns Blick ruhte jetzt auf Morren, und seine dunkle Stimme umfing sie wie eine Liebkosung. Die ganze Zeit, während er von Nás’ Tugenden sprach, ließ er sie nicht aus den Augen. Sein Blick fiel auf ihren Mund. Sie erinnerte sich an den verwirrenden Kuss und an das Gefühl, das er in ihr geweckt hatte, und legte unwillkürlich die Hand auf die Lippen.


  Wie es wohl wäre, wenn er sie … woanders berührte? Würde sie seinem Zauber erliegen? So wie dem seiner Geschichten?


  Trahern fuhr fort und beschrieb alle Versuche Lughs, Eintritt in den Palast zu erhalten. Morren schlang die Arme um die Knie und beobachtete, wie es Trahern gelang, ihre Clansleute aus ihrer traurigen Stimmung zu reißen.


  Er war der geborene Geschichtenerzähler. Ein Mann, der das Publikum dazu brachte, ihm in seine bunte Fantasiewelt zu folgen. Ein Mann, dem es gelang, mitten im Unglück die Menschen zu unterhalten.


  Sie merkte, dass sie sich vorbeugte, um das Ende der Geschichte zu hören. „Als Lugh schließlich zum letzten Mal zu dem Wächter ging, erinnerte der ihn daran, dass es im Königreich bereits für jedes seiner Talente einen Menschen gab, der die jeweilige Fähigkeit beherrschte. ‚Aber habt ihr auch einen, der all diese Kunstfertigkeiten in sich vereinigt?‘, erwiderte Lugh. Da fiel dem Wächter keiner ein, und so durfte Lugh das Königreich Tara betreten.“


  Starker Applaus und begeisterte Hochrufe waren Traherns Lohn, der dankend den Kopf neigte. Er sagte zwar nichts, aber seinem Gesicht war anzusehen, wie zufrieden er war. Anscheinend hatte er das Geschichtenerzählen vermisst.


  Inzwischen regnete es nicht mehr so heftig, und die Frauen konnten in ihre eigene Hütte zurück. Bevor sie ihnen folgte, ging Morren noch einmal zu Trahern.


  „Du bist wirklich ein guter Barde, Trahern MacEgan. Ich habe deine Geschichten vermisst.“


  Er erwiderte ihr Lächeln. Jetzt, wo sie ihn ohne seine Maske des Zorns sah, war er plötzlich wieder der gutherzige Mann, der er einst gewesen war. Und Morren wurde es ganz warm ums Herz.


  Er ging, und sie bewahrte die Geschichte in ihrer Erinnerung, als wäre es ein Stück von ihm selbst.


  Kaum eine Stunde später wurde Trahern schon wieder von seiner alten Rastlosigkeit gepackt. Den Kopf voll wirrer Gedanken, ging er zum anderen Ende des cashel.


  In einer Nacht wie dieser hatte er Ciara kennengelernt. Er hatte ihr Geschichten erzählt und gemerkt, dass er ihr Interesse weckte. Aus ihrer Freundschaft war dann eine große Liebe geworden.


  Er setzte sich im Dunkeln hin und lehnte sich an die Palisadenwand. Die Erinnerung schmerzte nicht mehr ganz so stark wie früher. Er sah Ciara immer noch vor sich, wie sie lächelnd die Arme um ihn schlang. Eine Frau wie sie gab es nicht noch einmal. Eine, die lachte und den anderen ihre Wärme schenkte.


  Aber sie würde nicht mehr zu ihm zurückkommen. Er wusste es, aber er wollte es nicht akzeptieren. Erschöpft schloss er die Augen und gab sich seinem Schmerz hin. Morren hatte recht. Ciara hätte es nicht gefallen, wenn sie gesehen hätte, was aus ihm geworden war. Er hatte zugelassen, dass der Hass ihn beherrschte. Er hatte jeden Sinn für sein wirkliches Ich verloren.


  Doch indem er heute Abend die Geschichte von Lugh erzählte, hatte er einen Teil seines alten Selbst wiederauferstehen lassen. Und Morrens Lächeln war sein Lohn gewesen.


  Die Küsse, die er mit ihr tauschte, waren etwas Besonderes. Er hatte so etwas noch nicht erlebt. Selbst mit Ciara nicht. Wie Morren sich an ihn schmiegte, das Vertrauen, mit dem sie sich ihm öffnete … es beschämte ihn.


  Er wollte sie nicht verlassen, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Wie früher musste er sich wieder allein auf den Weg machen.


  Vielleicht stirbt sie, während du fort bist? quälte ihn eine innere Stimme. Wird sie hier wirklich in Sicherheit sein?


  Er versuchte sich einzureden, dass Morren bei ihrer Schwester und ihren Clansleuten gut aufgehoben war. In Wahrheit aber wollte er sie an seiner Seite haben.


  Er wollte sie für sich.


  Wütend über sich und seine Gefühle, ballte er die Hand zur Faust. Sie will weder dich noch sonst einen Mann. Und das wird auch in Zukunft so bleiben.


  Sie war zu tief verletzt worden. Er verlangte zu viel von ihr, wenn er sich wünschte, ihr Geliebter zu werden.


  Ein leises Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Sofort verharrte er regungslos in seiner Ecke. Vor den flackernden Fackeln zeichnete sich eine gebeugte Gestalt ab, die zwischen den Hütten etwas zu suchen schien. Trahern konnte nicht erkennen, wer es war und kroch leise näher.


  Der Mann trug einen Mantel aus dunkler Wolle, mit einem Strick als Gürtel, und stützte sich schwer auf einen Wanderstab. Als der Mond hinter einer Wolke hervorglitt, erkannte Trahern Bruder Chrysoganus.


  Was suchte der Mönch hier noch so spät in der Nacht? Vielleicht den Eingang zu dem unterirdischen Vorratsraum?


  Lautlos bewegte Trahern sich auf ihn zu und tauchte dann plötzlich vor dem Mann auf. Bruder Chrysoganus wich erschrocken zurück. „Nanu, Trahern“, stotterte er. „Du hast mich aber erschreckt“, meinte er dann und lachte nervös.


  „Sucht Ihr etwas?“ Es kümmerte Trahern nicht, dass seine Stimme ziemlich scharf klang. Der Mönch befand sich an einem Ort, an dem er nicht sein sollte, und er wollte wissen, warum.


  „Nein. Nun, ich denke schon. Es ist wahrscheinlich nichts, aber ich dachte, ich helfe ihnen suchen.“


  „Und was sucht Ihr?“


  „Nicht was, mein Freund, sondern wen. Katla schlug Alarm und bat uns um Hilfe.“ Der Mönch räusperte sich und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


  „Morren O’Reilly wird vermisst. Niemand hat sie gesehen.“


  13. KAPITEL


  Alles hätte Trahern erwartet, nur das nicht. „Seit wann?“


  „Seit einer halben Stunde. Sie hat die Hütte verlassen und ist nicht wiedergekommen, sagt Katla.“ Der Mönch zuckte die Achseln. „Ich sprach zuvor noch mit Jilleen, und als wir zurückkamen, war Morren fort. Ich wollte bei der Suche helfen. Du hast sie nicht zufällig gesehen?“


  Trahern schüttelte den Kopf. Wortlos rannte er zu der Frauenhütte. Als er Jilleens entsetztes Gesicht sah, wuchs seine Angst. Niemals würde Morren freiwillig ihre Schwester allein lassen.


  „Ich war nur ganz kurz weg“, erklärte das Mädchen weinend. „Ich wollte zu Bruder Chrysoganus, um Vergebung zu erhalten für … für das, was ich getan habe. Als ich zurückkam, war Morren fort.“


  Trahern ließ den Blick über die Clansleute und die Wikinger schweifen. Als er sah, dass auch Adham nicht da war, stieg kalte Wut in ihm auf.


  Während er Ciara betrauerte, hatte dieser Bastard sich Morren geschnappt. Er ließ es zu, dass die Wut in ihm hell aufloderte. Er würde Morren finden, schwor er inbrünstig.


  Und Gott helfe Adham O’Reilly, wenn er sie fand.


  „Wo ist Jilleen nur?“, murmelte Morren vor sich hin. Die Angst lag wie ein schwerer Stein in ihrer Brust. Während Trahern die Geschichte erzählte, war ihre Schwester aus der Hütte geschlüpft. Niemand wusste, wo sie hingegangen war. Morren hatte die Hütte verlassen, um nach ihr zu suchen, und Adham bot an, sie zu begleiten. Als all ihre Bemühungen fruchtlos blieben, versprach er, wieder mit ihr zurückzugehen.


  „Ob sie wohl in den unterirdischen Gang gefallen sein könnte, was meinst du?“, überlegte er. „Vielleicht hat sie den Halt verloren und ist in das Loch gefallen.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jilleen hatte keinen Grund, in die Nähe des Gangs zu gehen.“


  „Außer dort haben wir aber schon überall gesucht“, meinte er schulterzuckend. „Was ist, wenn sie sich den Kopf angeschlagen oder sich verletzt hat? Vielleicht kann sie gar nicht um Hilfe rufen.“


  Obwohl Morren diese Theorie bezweifelte, hielt sie es für besser, wenn sie auch noch den unterirdischen Raum durchsuchten. „Also gut.“


  Zitternd vor Kälte stieg sie als Erste die Leiter hinunter. Adham folgte ihr mit der Fackel. „Sie ist nicht hier.“ Die schier unerträgliche Angst um die Schwester legte sich ihr noch schwerer auf die Seele. „Wo kann sie hingegangen sein?“


  „Wir werden sie finden, Morren“, sagte er. „Hab keine Angst.“ Sie zuckte zusammen, als er ihr den Arm um die Schulter legte.


  Sei keine Närrin, schalt sie sich. Er versucht doch nur, dich zu wärmen.


  Trotzdem konnte sie es nicht ertragen, dass sein Körper ihr so nahe war. War das nicht dumm, wenn man bedachte, wie eng sie sich an Trahern geschmiegt hatte?


  Sie schob seinen Arm fort und wollte die Leiter hinaufklettern. „Morren, warte!“


  Adham strich ihr übers Haar. Eine Welle kalten Ekels stieg in ihr hoch. „Du bist so schön. Ich möchte dir nur sagen, wie schön du bist.“


  Ihr wurde fast schlecht, aber es gelang ihr, sich ein zweites Mal freizumachen und nach der ersten Leitersprosse zu greifen. „Danke.“ Es war nicht nur die Kälte, die sie mit den Zähnen klappern ließ.


  Jetzt legte er den Arm um ihre Taille und hinderte sie daran, die Leiter hochzusteigen. „Den ganzen Abend hast du nur MacEgan angeschaut“, meinte er lächelnd. „Ich hoffte so sehr auf eine Gelegenheit, mit dir allein sprechen zu können.“


  Adham war ihr so nah, dass sie seinen Atem riechen konnte. Er roch nach Met. Wahrscheinlich kam daher sein plötzlicher Mut.


  Die Welt schien stillzustehen, als sein Mund jetzt immer näher kam. Sie wollte fortlaufen, aber sie blieb stehen, wie zu Eis erstarrt. Er wollte sie mit seinem Kuss sicher nicht erschrecken. Doch als sie die Berührung seiner Lippen spürte, stieß sie ihn mit aller Kraft von sich.


  Erinnerungen stiegen in ihr auf, Erinnerungen an Männer, die ihr wehtaten, an brennenden Schmerz und Demütigung. Mit einem Mal erwachte eine wilde Wut in ihr und brach sich wie eine durch nichts aufzuhaltende stürmische Welle ihre Bahn. Morren wusste, dass sie sich wie eine Wahnsinnige benahm, aber sie war machtlos dagegen. Adham versuchte, sie zu beruhigen und fasste sie bei den Schultern. Wieder stieß sie ihn heftig von sich. „Rühr mich nicht an! Rühr mich ja nicht an!“


  Erschrocken murmelte er eine Entschuldigung, doch Morren hatte keine Kontrolle mehr über die Wut, die in ihr tobte. Nie mehr würde sie einem Mann erlauben, sich zu nehmen, was sie ihm nicht freiwillig geben wollte.


  Als Adham sie mit offenem Mund anstarrte, riss sie ihm die Fackel aus der Hand und deutete auf die Leiter. „Ich will dich nicht. Mach, dass du fortkommst. Und komm mir ja nicht wieder zu nahe!“


  Adham war sprachlos. Er machte einen zögernden Schritt auf die Leiter zu. Als Morren wütend die Fackel schwang, kletterte er hastig hinauf. In dem Moment hörte sie die Stimmen.


  Trahern war da. Sie vernahm zornige Worte und hörte einen Schlag. Kurz darauf stieg er über die Leiter zu ihr herunter.


  Morren bebte, und ihre Hand, die die Fackel hielt, zitterte so sehr, dass der Feuerschein über die Wände des unterirdischen Gangs tanzte.


  „Er ist fort“, sagte Trahern leise. „Ich habe ihn weggeschickt.“


  Aufschluchzend schlang Morren die Arme um sich und lehnte sich gegen die Wand. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben.


  „Hat er dir etwas getan?“


  „Er … er versuchte, mich zu küssen. Ich weiß, dass er es nicht geplant hat“, stieß sie wütend hervor, „aber ich wollte nicht, dass er mich anrührt. Ich konnte es nicht ertragen. Ich konnte es einfach nicht ertragen.“


  Trahern murmelte etwas wie ‚er würde Adham die Haut abziehen‘, während Morren versuchte, wieder ruhiger zu werden.


  Langsam ließ ihr Zorn nach und machte einer gewissen Scham Platz. „Er wollte nur einen Kuss stehlen. Er weiß ja nicht, was mir zugestoßen ist. Wahrscheinlich denkt er jetzt, ich bin verrückt geworden.“


  Trahern sah sie mit seinen grauen Augen ernst an. Er bat sie, eine Weile zu warten und kletterte wieder die Leiter hinauf. Sie hörte, wie er den Leuten sagte, sie sollten in ihre Hütten zurückkehren. „Es geht ihr gut“, rief er. „Ich bringe sie gleich zurück.“


  Als sie neben Traherns Stimme auch die ihrer Schwester hörte, fühlte sie sich unendlich erleichtert. Schließlich kam Trahern wieder herunter. „Während ich die Geschichte erzählte, legte Jilleen bei Bruder Chrysoganus die Beichte ab. Sie hatte den cashel gar nicht verlassen.“


  „Dann ist sie also in Sicherheit?“


  Er nickte.


  „Eigentlich war es gar nicht notwendig, dass du nach mir gesucht hast.“ Morren wischte sich die Augen. Ich sehe bestimmt schrecklich aus, dachte sie. „Ich wollte keine solche Aufregung verursachen.“


  Er wartete stumm, dass sie weitersprach. Ihre Tränen versiegten, und sie fühlte sich jetzt erschöpft und müde.


  „Ich wollte einfach nicht, dass er mich anfasst“, sagte sie schließlich. „Ich habe mich gewehrt. So wie ich mich in jener Nacht gerne gewehrt hätte.“ Sie zitterte, und Trahern legte ihr seinen Mantel um die Schultern. Dabei respektierte er ihr Bedürfnis nach Distanz und berührte sie kein einziges Mal.


  „Ich hatte Angst“, gestand sie. „Und ich war wütend auf ihn. Ich wusste gar nicht, dass ich so wütend werden kann. Und jetzt.“ Sie rieb sich frierend die Arme und zog seinen Mantel enger um sich, „jetzt werden sie über mich reden. Sie ahnen sicher, was in jener Nacht passiert ist. Ich kann das nicht ertragen.“


  „Es war nicht deine Schuld.“


  „Ich weiß.“ Hätte sie entkommen können, wenn sie sich gewehrt hätte? Wäre dann alles anders?


  „Ich möchte dir helfen, deine Furcht zu überwinden“, sagte er ruhig. „Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast.“


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. Im flackernden Licht der Fackel erkannte sie, dass seine Augen voll Mitleid waren. Und dass er sie nicht verurteilte.


  Als er die Arme ausbreitete, ging sie zu ihm und schmiegte sich an ihn. In seiner festen Umarmung vergaß sie alles andere.


  Morren hatte gehofft, dass er kommen würde. Er war der Mann, der ihre Dämonen verjagte und ihr Sicherheit bot. Es gab nichts mehr, was sie trennte. Sie atmete seinen Duft ein und ließ es zu, dass er sie hielt. Wie konnte sie ihn da wieder gehen lassen? Allein der Gedanke an den Abschied schmerzte sie.


  „Trahern“, flüsterte sie. Ich hege Gefühle für dich, die ich nicht verstehe. Ich brauche deine Nähe.


  „Was ist, a chara?“


  Er nannte sie meine Freundin. Nicht Geliebte oder Liebes. Etwas in ihr zerbrach. Wie sollte sie ihm jetzt noch ihre Sehnsucht gestehen? Er hatte sein Herz einer anderen geschenkt, nicht ihr.


  Stattdessen drückte sie ihn noch fester an sich und ließ ihn nicht wissen, wie leer und öde sie ihre Zukunft vor sich sah. „Halt mich einfach noch ein wenig fest.“


  Er tat es, ohne Fragen zu stellen. Und sie sagte kein Wort über ihr Verlangen, sondern verbarg es tief in ihrem Herzen. Die Zeit verging so schnell. Wenn er sie erst einmal verlassen hatte, würde sie ihn wohl nie wiedersehen.


  „Trahern geht heute“, meinte Jilleen. „Oder nicht?“


  Obwohl die Dämmerung gerade angebrochen war, waren ihrer Schwester die Vorbereitungen zum Aufbruch nicht entgangen und auch nicht, dass sich eine Gruppe von Männern um Trahern versammelte.


  „Das hat er gesagt.“ Morren zog sich ihr Gewand über den Kopf. Es war sehr abgetragen, und sie brauchte dringend ein neues, aber es gab keine Wolle mehr.


  „Warum gehst du nicht mit ihm?“ Ihre Schwester trat neben sie und sah sie mit ihren blauen Augen besorgt an.


  Morren schüttelte nur stumm den Kopf.


  Schließlich umarmte sie Jilleen und strich ihr übers Haar. „Er will nicht, dass ich mit ihm komme. Außerdem kann ich dich doch nicht allein lassen.


  Jilleen drückte sie an sich. „Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es gut hier.“ Dann ließ sie ein trockenes Schluchzen hören und umklammerte Morren, als wollte sie sie nicht gehen lassen. „Diese Männer verdienen es nicht mehr zu leben. Sie hatten es auf mich abgesehen, nicht auf dich, Morren.“ Sie wischte sich die Tränen fort. „Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, das auszuhalten, was du hast aushalten müssen.“


  „Du bist erst dreizehn und keine erwachsene Frau.“ Nicht einen Augenblick lang bereute Morren, was sie getan hatte. Wenn sie nicht eingeschritten wäre, hätte Jilleen diesen Überfall mit Sicherheit nicht überlebt.


  „Ich bereue nicht, dass ich diesen Mann umgebracht habe“, sagte Jilleen. „Und ich will, dass auch die anderen zur Rechenschaft gezogen werden. Wenn ich könnte, würde ich es tun.“


  Gott sei Dank hätte der Häuptling der Dalrata da auch noch ein Wort mitzureden. Morren fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, Jilleen hier zurückzulassen, auch wenn noch andere O’Reillys da waren. „Ich möchte dich nicht allein lassen. Und damit Schluss.“


  „Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?“, stellte Jilleen fest. „Er hat dich gestern Abend gerettet. Ich hatte schon Angst, er würde Adham umbringen, weil er dir einen Kuss gestohlen hat. Er …“


  „Du irrst dich. Ich liebe ihn nicht“, erwiderte Morren und errötete zutiefst, weil sie nur zu gut wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Sie konnte, nein anders, sie durfte doch nicht …


  Morren musste zugeben, dass ihre wirren Gedanken keinen Sinn ergaben. Selbst für sie nicht.


  „Geh mit ihm, Morren“, drängte Jilleen. „Selbst wenn ihr diese Kerle nicht findet– er ist ein guter Mann. Er wird sich um dich kümmern.“


  Die Tür ging auf, und Katla kam herein. Sie trug ein kleines Bündel Kleider auf dem Arm. Ihr besorgter Gesichtsausdruck verriet, dass sie mehr von dem Gespräch belauscht hatte, als sie sollte. „Ich mache dir keine Vorwürfe, weil du diesen Verbrecher getötet hast, Jilleen.“ Um ihre Augen zuckte es. „Jeder, der die Familie bedroht, verdient es zu sterben.“


  Aufgebracht baute sie sich dann vor Morren auf. „Ich weiß, ich hätte euer Gespräch nicht belauschen sollen, aber Jilleen hat recht. Jemand muss auch die anderen Verbrecher der Gerechtigkeit übergeben. Sie verdienen es nicht zu leben, nachdem sie … taten, was sie getan haben.“ Ihr brach die Stimme. Sie zog Jilleen an sich und tätschelte ihr liebevoll die Schulter. Es war, als suchte sie in dem Mädchen ihre verlorene Tochter.


  Morren errötete, als Katlas Blick sie traf. Katla wusste, was ihr zugestoßen war. Irgendwie wusste sie es. Vielleicht hatte Jilleen es ihr erzählt.


  „Geh mit ihnen“, drängte jetzt auch Katla. „Trahern braucht deine Hilfe.“


  „Er will nicht, dass ich mitkomme.“


  „Da irrst du.“ Katla lächelte sie mitfühlend an. „Du bedeutest ihm viel. Wir alle können es sehen. Gestern Abend war er drauf und dran, den ganzen cashel auf den Kopf zu stellen, um dich zu finden.“


  Die Wikingerfrau trat zu ihr und hielt ihr das kleine Bündel hin. „Hier drin sind ein Kleid und ein paar Vorräte für die Reise“, meinte sie. „Ich schwöre dir, ich werde auf Jilleen aufpassen, als wäre sie meine eigene Tochter.“


  Morren spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, während ihre Hände das Bündel in Empfang nahmen. Sie wusste nicht, ob sie es würde ertragen können, diesen Männern wieder in die Augen zu sehen, selbst wenn es darum ging, sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.


  Und was Trahern betraf … Beim Gedanken an ihn schlug ihr dummes Herz viel zu schnell. Gestern Abend hatte er sie zur Hütte begleitet und dabei die ganze Zeit ihre Hand gehalten. Und bevor sie sich trennten, hatte er sie umarmt, als wäre es das letzte Mal.


  „Er will nicht, dass ich mitkomme.“


  „Frag ihn einfach“, meinte Katla. „Fragen schadet doch nichts.“


  Sie suchte nach einer anderen Entschuldigung, aber Jilleen nahm sie bei den Händen und sah ihr fest in die Augen. „Sorge dafür, dass sie bestraft werden, Morren. Nicht meinetwegen, sondern um deiner selbst willen.“


  Trahern war gerade dabei, sein Pferd für die Reise vorzubereiten. Er schnallte die Essens- und Trinkvorräte am Sattel fest, die der Häuptling ihm wie versprochen übergeben hatte. Vier Männer, darunter Áron und Gunnar, hatten sich entschlossen, mit ihm zu reiten.


  Erstaunt sah er Morren auf sich zukommen. Sie führte ein Pferd am Zügel, an dessen Sattel ebenfalls ein Bündel befestigt war. Trahern ahnte, was sie vorhatte.


  Er ging ihr entgegen, nahm die Zügel aus ihrer Hand und sagte schlicht „Nein.“ Auf keinen Fall würde er ihr erlauben mitzukommen. Es war viel zu gefährlich.


  Sie beachtete ihn gar nicht und stieg entschlossen in den Sattel. „Diese Männer hier können die anderen vier Verbrecher nicht identifizieren. Aber ich kann es.“


  „Glaubst du, ich lasse zu, dass dir auf dieser Reise etwas zustößt?“


  „Nein, ich weiß ja, dass du mich beschützen wirst. Und nachdem ich dir geholfen habe, die Männer zu finden, werde ich auch wieder nach Hause zurückkehren.“


  Er sah keinen Sinn darin, sich mit ihr zu streiten und wollte sie einfach aus dem Sattel heben, aber sie hielt seine Hände fest. „Ich bin eine erwachsene Frau, Trahern. Und ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“


  Trotzdem hob er sie vom Pferd herunter. Die Hände um ihre Taille gelegt, beugte er sich zu ihr. „Du musst dich um deine Schwester kümmern. Oder hast du das schon vergessen?“


  „Katla wird auf sie aufpassen. Sie hat es mir versprochen, und ich glaube ihr, dass sie es tun wird. Außerdem will Jilleen bei den anderen bleiben.“


  Er wollte ihr widersprechen, aber sie legte ihre Hände auf seine. „Du bist nicht der Einzige, der Rache nehmen will.“ Jetzt klang ihre Stimme hart und erinnerte ihn an ihren Wutanfall vom gestrigen Abend. Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: „Immer wenn ich das Gesicht eines Kindes sehe, muss ich an diese Männer denken.“ Aus blauen Augen starrte sie ihn an. „Nachts kann ich nicht schlafen, weil ich ihre Gesichter sehe. Ich erinnere mich an das, was sie getan haben, und durchlebe es immer wieder aufs Neue. Ich will, dass es ein Ende hat. Ich habe genug davon.“


  In ihren Augen entdeckte er die gleiche Dunkelheit, die ihn über die letzten Monate hinweg gequält hatte. Die gleiche Verzweiflung, die ihn niederdrückte und seinen Geist zermarterte.


  Er wollte nicht, dass auch Morren all das erdulden musste. Sie sollte bei ihrer Familie leben, bewahrt vor jedem Schmerz. Aber hatte er das nicht auch versucht? Er hatte bei seinen Brüdern gelebt und sich bemüht, Ciara zu vergessen. Nichts als der schiere Wahnsinn war dabei herausgekommen.


  Morren stieg wieder auf ihr Pferd. Mit entschlossenem Gesicht, ohne eine Spur von Angst, saß sie aufrecht im Sattel.


  Trahern schwang sich ebenfalls auf sein Pferd Barra und ritt neben sie. Morren blickte stur geradeaus und tat, als gäbe es ihn gar nicht. „Du bleibst immer bei mir“, befahl er. „In meinem Zelt. Ich erlaube keinem der Männer, dir nahezukommen.“


  Plötzlich verstand sie, was er meinte, und wurde blass. Mit großen Augen sah sie ihn an.


  „Sie werden denken, wir seien ein Liebespaar“, fuhr er fort. „Und wenn ich es noch so sehr ableugne, sie werden es glauben.“


  „Es ist mir egal, was sie glauben“, erwiderte sie fast unhörbar. „Ich bin überzeugt, dass du für meine Sicherheit sorgen wirst. Und dass du … dass du mich nicht anrührst.“ Sie blickte zur Seite. Plötzlich hatte ihre Stimme einen unbehaglichen Unterton.


  Trahern legte die Hand auf Barras Mähne. Er wollte Morren schwören, dass er ihr nicht nahekommen würde, aber er brachte die Worte einfach nicht über die Lippen.


  Schließlich sagte er das, was er ehrlichen Herzens zugeben konnte: „Eher sterbe ich, als dass ich dir wehtue.“


  14. KAPITEL


  Sie ritten vom Tagesanbruch bis zur Dämmerung und sprachen kaum ein Wort miteinander. Die anderen Männer hielten sich von Morren fern– teils aus Respekt, teils wegen Traherns warnenden Blicken.


  Morren sah ihn hin und wieder verstohlen an und stellte fest, dass er sein Haar nicht mehr geschnitten hatte, seit sie die Abtei verließen. Es fühlte sich jetzt, da es ein wenig länger war, sicher weich an, wenn man darüberstrich.


  Morren verdrängte den Gedanken. Auf diese Weise durfte sie nicht an ihn denken. Sie waren Freunde. Selbst das stimmte nicht ganz, denn Trahern hütete seine Gedanken und Gefühle so sehr, dass sie eigentlich kaum etwas von ihm wusste. Nur wenn er seine Geschichten erzählte, verriet er etwas über sich selbst.


  Trotzdem war er ein anderer geworden, ein gutherziger Baum von einem Mann, der sie gerne neckte und wusste, wie er es anstellen musste, damit ihn die Leute mit einem Lächeln verließen.


  Er ritt näher an ihre Seite. „Du schaust mich so an? Ist etwas?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Ich habe mich nur gefragt, ob du heute Abend wieder eine Geschichte erzählst.“


  Sein Gesicht verschloss sich. „Heute Abend nicht.“


  Schon wieder hatte er diese Mauer zwischen ihnen aufgerichtet. All ihre Versuche, eine Freundschaft aufzubauen, prallten an seinem kalten Benehmen ab. Morren nahm die Zügel auf und tat, als würde ihr seine abweisende Art nichts ausmachen.


  In Wahrheit sah es jedoch anders aus in ihr. Immerfort musste sie daran denken, dass sie das Zelt miteinander teilen würden. Als er sie geküsst hatte, war das ohne jede Gewalt geschehen. Trotz der überwältigenden Gefühle, die er in ihr weckte, hatte sie genau gespürt, dass er sich zurückhielt.


  Lieber sterbe ich, als dass ich dir wehtue.


  Sie glaubte ihm. Seine Stärke, seine beschützende Art zogen sie an. Würde er heute Nacht neben ihr schlafen, sodass sie seine tröstende und beruhigende Nähe genießen konnte?


  Oder würde er sich von ihr abwenden, als ekle er sich vor ihr?


  Bei dem Gedanken wurde ihr das Herz schwer. Obwohl er ihr immer wieder beteuerte, dass sie die Vergangenheit hinter sich lassen könnte, glaubte sie es ihm nicht so recht. Vergewaltigt und zerbrochen– da war kaum noch etwas übrig von der Frau, die sie einmal gewesen war.


  Ja, wenn sie bei ihm war, fühlte sie sich sicher. Wenn er sie küsste, vergaß sie alles um sich herum.


  Als ihr bewusst wurde, welchen Weg ihre Gedanken nahmen, wandte sie sich ab. Es war unmöglich, dass ein Mann wie Trahern ihre Wunden heilte. Er hatte sein eigenes Kreuz zu tragen, und das war Ciaras Tod.


  Daran würde sich vielleicht nie etwas ändern.


  Die Enttäuschung schmerzte sie noch, als sie am Abend anhielten, um ihr Lager aufzubauen. Morren saß beim Mahl neben Trahern. Aber er schenkte ihr keinen Blick. Sie kam sich vor wie ein Schatten, denn kaum einer beachtete sie.


  Die Männer sprachen darüber, nach Laochre zu reiten, der Burg König Patricks. Er war einer von Traherns Brüdern. „Du kannst bei meinem Bruder und seiner Frau bleiben. Wenn wir die Männer dann vor Gericht stellen, wirst du gegen sie als Zeugin auftreten“, sagte Trahern.


  Mit anderen Worten, sie würde zu der Wikingersiedlung nicht mitkommen. Gunnar schien ihre Unzufriedenheit zu spüren. Während Trahern weiter über ihre Pläne sprach, kam der Wikinger zu ihr und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Missbilligend runzelte Trahern die Stirn, aber er war im Augenblick damit beschäftigt, eine Landkarte in den Staub zu zeichnen.


  „Ich weiß, dass du einen Grund hast, mit uns zu kommen“, flüsterte Gunnar ihr leise zu. „Ich denke mal, du warst eines ihrer Opfer, oder nicht?“


  Morren brachte kein Wort heraus.


  „Keine Angst, Morren“, fuhr Gunnar fort. „Wir alle haben unsere Geheimnisse. Auch ich habe meine Gründe, warum ich nach Gall Tír will.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Gründe, die allerdings nichts mit diesen Männern zu tun haben.“


  Er gab keine weiteren Erklärungen ab, weil Trahern in diesem Moment zu ihnen trat und Morren bei der Hand nahm. „Geh in unser Zelt, Morren. Es ist schon spät.“


  Genauso gut hätte er Gunnar wie ein Hund anknurren können. Aber sie war es müde, sich Schlachtpläne anzuhören und hatte sowieso vorgehabt, schlafen zu gehen.


  Als sie den Zelteingang erreichte, sah sie noch einmal zu Trahern zurück. Er schien sie stumm um Verzeihung zu bitten. Sie verstand jetzt, dass Gunnar der Grund für seine schlechte Laune war und nicht sie. Er schien dem Mann immer noch nicht zu vertrauen.


  Sie erinnerte sich an das, was Gunnar ihr gesagt hatte und fragte sich, ob Trahern vielleicht doch recht hatte mit seinem Misstrauen.


  Im Innern des Zelts fand sie ein Schlaffell und eine dicke Wolldecke. Sie schlüpfte aus den Schuhen, legte sich auf das Fell und zog die Decke über sich. Kurz darauf duckte Trahern sich durch den Eingang.


  „Gute Nacht“, brummte er und rollte sich so weit weg von ihr wie möglich auf dem Boden zusammen. Er hatte keine Decke und lag auf der blanken Erde.


  „Nimm das“, sagte sie und reichte ihm das Schlaffell. „Es wird dich warm halten.“


  Als er sich nicht rührte, kam sie sich ein wenig lächerlich vor, wie sie ihm das Fell hinhielt. Schließlich ließ sie es vor ihm auf den Boden fallen. „Was ist los, Trahern?“ Sie sah ihn an. „Was bedrückt dich?“


  „Es war ein Fehler.“ Er griff nach dem Fell. „Ich sollte nicht das Zelt mit dir teilen.“


  Sein Zorn schien den ganzen kleinen Raum auszufüllen. Sie verstand ihn nicht. War sie ihm denn so widerwärtig?


  „Es tut mir leid. Wenn wir morgen durch einen Ort kommen, werde ich versuchen, irgendwo noch ein zweites Zelt aufzutreiben“, sagte sie und rollte sich eng zusammen, um es etwas warm zu haben. Und um ihre Beschämung vor ihm zu verbergen. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass er sich so benehmen würde? „Ich wusste nicht, dass meine Nähe dir unangenehm ist.“


  „Morren“, antwortete er ruhig. „Du missverstehst mich.“ Er streckte die Hand aus und berührte sie leicht an der Schulter. Sie drehte sich um und sah, dass er sich auf die Seite gedreht hatte, das Kinn in die Hand stützte und sie betrachtete. „Du hast nichts falsch gemacht.“


  „Was ist es dann?“ Sie setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. „Ich verstehe es einfach nicht.“


  Ein verhaltenes Lächeln spielte um seinen Mund. „Wenn überhaupt, dann ist es mein Fehler.“ Er griff nach einer Locke, die ihr über die Schulter fiel, nahm sie in die Hand und schnupperte daran.


  „Du siehst zu mir auf, als würdest du mich für einen übermenschlichen Drachentöter halten.“ Er strich ihr über die Wange. „Ich bin kein Heiliger, Morren.“


  In Morren erwachte ein prickelndes Verlangen. Am liebsten wäre ihr gewesen, wenn er sie wieder in die Arme genommen hätte. Aber er drehte sich um und wandte ihr den Rücken zu. Es tat weh zu sehen, dass er ihre Nähe nicht wünschte.


  Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht war es wirklich nicht gut, ihm so nahe zu sein. Denn sie riskierte dabei, dass er ihr am Ende noch das Herz brach.


  Ein unheimlicher Schrei durchbrach die Stille der Nacht. Trahern wurde wach und hörte, wie Morren wild gegen das Fell schlug, das er über sie gelegt hatte. Ihr Atem ging schwer.


  „Es ist nur ein Traum“, versuchte er sie zu beruhigen. Aber seine Stimme drang nicht durch ihren Albtraum bis zu ihr durch. „Lauf, Jilleen“, schrie sie mit vor Angst bebender Stimme.


  Trahern richtete sich auf und versuchte sie zu wecken. Im nächsten Augenblick hielt er sie in seinen Armen. Sie zitterte, und ihre Haut fühlte sich eiskalt an. Sanft drückte Trahern sie an sich und strich ihr übers Haar. Bei so viel Nähe begann auch sein Herz, schneller zu schlagen.


  „Warum hört es nicht auf“, weinte sie. „Wieso muss ich es Nacht für Nacht immer wieder durchleben?“ Sie klammerte sich an ihn, und ihre Tränen fielen auf seine Tunika.


  „Du bist stärker als deine Albträume. Du kannst deine Angst besiegen.“


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. Nach und nach erwärmte sich ihr Körper. Für Trahern war es eine Folter, sie so fest umschlungen zu halten und gleichzeitig gegen das eigene Verlangen ankämpfen zu müssen.


  Wie gerne hätte er Morren und sich jetzt in das Fell eingewickelt und ihre Haut auf der seinen gespürt. Irgendwie war es Morren O’Reilly gelungen, seine Abwehr zu durchbrechen. Sie brauchte seinen Schutz, so wie er sie brauchte.


  Mit der Zeit ging ihr Atem ruhiger. „Schlaf neben mir“, bat sie leise. „Bitte.“


  Das konnte er nicht. Es würde ihn auch noch den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung kosten. Zu fühlen, wie sie sich an ihn schmiegte, ihren Duft zur riechen– der Gedanke war unerträglich.


  Aber er musste sie trösten. Also legte er sich am Ende doch neben sie und nahm sie in die Arme. Morren kuschelte sich an ihn, und Trahern hoffte zähneknirschend, dass sein Körper nicht auf ihre Nähe reagieren würde.


  „Danke“, flüsterte sie kaum hörbar. Als sie ihren Po an ihn schmiegte, wurde seine Männlichkeit hart. Egal, wie sehr er es auch versuchte, er konnte es nicht verhindern.


  „Ist schon gut“, sagte sie. Aber er spürte die unterdrückte Angst in ihrer Stimme. Trahern unterdrückte einen Fluch. Genau das hatte er nicht gewollt. Aber es war so lange her, dass er bei einer Frau gelegen hatte. Die Enthaltsamkeit forderte jetzt ihren Tribut.


  „Ich sagte doch schon, ich will dich nicht belästigen.“


  Er wollte aufstehen, aber sie nahm seine Hände und legte sie um ihre Taille. „Bleib“, meinte sie nur und schmiegte sich wieder an ihn.


  Er schlug das Fell um sie beide und deckte sie sorgsam zu. Plötzlich und ohne Vorwarnung drehte Morren sich zu ihm um. Ihr Mund war dem seinen so nahe, dass er nur schwer der Versuchung widerstehen konnte, sie zu küssen.


  „Erzähle mir noch eine Geschichte, Trahern“, bat sie.


  Er schloss die Augen und dachte nach. Sie brauchten jetzt beide eine Ablenkung, sonst würde er sich zu etwas hinreißen lassen, das er später bereuen würde. Aber ihr Mund war so nah, und er kämpfte gegen den Wunsch an, sich in ihrem Kuss zu verlieren.


  „Es war einmal ein Ritter namens Tristan, der liebte eine irische Prinzessin mit dem Namen Isolde.“ Während er sprach, strich er ihr übers Haar und über die Wange. „Sie war eine Frau, die er nicht haben konnte. Die er niemals hätte begehren dürfen.“


  Mit seinem Daumen glitt er zärtlich über ihre Lippen. Sie hielt den Atem an und blickte ihm in die Augen.


  „Aber er liebte sie, nicht wahr?“, flüsterte sie. „Auch wenn es unrecht war.“


  „Ja.“ Er streichelte wieder ihr Gesicht. „Er liebte sie.“


  Morren strich mit den Lippen über seinen Mund, und die zärtliche Berührung weckte ein nie gekanntes Begehren in ihm. Jeder Rachegedanke, jede Erinnerung an Ciara schienen wie ausgelöscht. Es gab nur noch Morren.


  Zart und zerbrechlich schmiegte sie sich an ihn und zog ihn fester an sich. Und er bemühte sich, sich nicht auf sie zu legen, sondern neben ihr zu bleiben.


  Sein Kuss wurde immer hungriger. Am liebsten hätte er sie jetzt nackt in den Armen gehalten. Nichts sollte sie mehr voneinander trennen. Er wollte sie besitzen, wollte nicht länger einsam sein.


  Ohne zu wissen, was er tat, legte er die Hand auf ihre Brust und streichelte mit dem Daumen ihre Brustspitze. Unter seiner Berührung richtete sie sich auf und wurde hart. Morren stöhnte auf und zuckte vor ihm zurück.


  „Es tut mir leid.“


  Die Arme um die Knie geschlungen, wandte sie ihm den Rücken zu. Sie krümmte sich zusammen, und Trahern verfluchte sich, weil er zu weit gegangen war.


  „Morren, ich wollte das nicht.“ Vielleicht war es besser, wenn er jetzt ging.


  „Nein“, flüsterte sie. „Ich dachte nur … ich könnte meine Angst vielleicht doch überwinden. Ich wollte wissen, wie es ist, wenn ein guter Mann mich anfasst.“ Trahern hörte, dass ihre Stimme zitterte. Aber Morren weinte nicht.


  „Ich gebe mir die Schuld, nicht dir“, fuhr sie leise fort. Sie wandte sich wieder um, und er nahm sie in die Arme. Trost suchend schmiegte sie den Kopf an seine Brust, und er streichelte ihr beruhigend den Rücken. Um sie abzulenken, beschloss er, ihr eine neue Geschichte zu erzählen. Diesmal war es eine Geschichte, die er selbst erfunden hatte.


  „Vor langer Zeit lebte einmal ein Sultan“, fing er an, „der hatte hundert Konkubinen.“ Er schwieg und wartete auf eine Reaktion von ihr.


  Es dauerte eine Weile, doch dann bat sie: „Erzähl weiter.“


  Trahern nahm das Fell und deckte sie damit zu. „Jede Nacht holte er sich eine andere Geliebte in sein Bett. Jedoch so schön die Frauen auch waren, er fand keine Befriedigung. Eines Tages begegnete er auf dem Marktplatz einem jungen Mädchen. Es floh vor einem Mann, der es bedrängte.“


  Das Kinn auf die Fäuste gestützt, hörte Morren ihm zu. Sie hatte den Mund leicht geöffnet und sah sehr unschuldig aus.


  Trahern hätte sie gerne geküsst, sie gestreichelt und ihr gezeigt, dass die Liebe wunderbar und atemberaubend sein konnte.


  „Der Sultan beugte sich zu ihr hinunter, packte sie und hob sie auf sein Pferd. So brachte er sie in Sicherheit.“


  „Er beschützte sie“, murmelte Morren. Gebannt lauschte sie seiner Geschichte. „Der Sultan war fasziniert von ihrer Schönheit. Er wusste, dass noch kein Mann sie je berührt hatte. Er wollte sie für sich selbst.


  Also schenkte er ihr die feinsten Seidenstoffe und Juwelen. Er tat alles, um ihr Herz zu gewinnen.“


  „Und gelang es ihm?“ In einer unwillkürlichen Geste legte Morren ihm die Hand auf die Brust, und ihm war, als würde sie ihm ans Herz greifen. Die Vergangenheit löste sich in nichts auf, und es blieb nur noch Raum für sie. Für diese verängstigte Frau, die ihn genauso sehr brauchte wie er sie. Es traf ihn bis ins Mark, als ihm klar wurde, was gerade geschehen war.


  „Gewann er ihre Liebe?“, flüsterte Morren erneut und zog ihre Hand zurück. Trahern fühlte sich mit einem Mal bleischwer. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Ich erzähle dir morgen, wie die Geschichte ausgeht“, versprach er und wandte sich ab. Er legte sich mit dem Rücken zu ihr auf den Boden und versuchte mit aller Macht, sein leidenschaftliches Sehnen nach ihr im Zaum zu halten.


  Gerade als er die Augen schloss, um etwas Schlaf zu bekommen, spürte er, wie sie ihn mit dem warmen Fell zudeckte.


  In den folgenden Tagen ging Trahern ihr aus dem Weg. Er versuchte auf seiner Seite des Zelts zu bleiben und Morren auf ihrer. Manchmal wurde sie nachts wach und fühlte doch seinen warmen Körper, der sich an sie schmiegte. Zuerst war sie dann immer vor ihm zurückgeschreckt, aber mit der Zeit gewöhnte sie sich daran.


  Es geschah nicht mit Absicht, dass er so dicht neben ihr schlief. Das Zelt war einfach zu klein für einen Mann seiner Größe. Bei der kleinsten Bewegung kam er ihr nahe. Und mit der Zeit verspürte auch sie den Wunsch, in seinen Armen zu schlafen.


  In der vergangenen Nacht, als sie sich sicher gewesen war, dass er schlief, hatte sie sich neben ihn gelegt. Die Nächte waren jetzt viel kälter, und an Trahern gekuschelt konnte sie leichter die Eiseskälte des Bodens ertragen. Außerdem vermittelte ihr sein großer Körper ein Gefühl der Sicherheit. Sie hatte sich an ihn geschmiegt und dabei daran gedacht, wie er ein paar Nächte zuvor ihre Brustwarze gestreichelt hatte.


  Ihre erste Reaktion war gewesen, ihn von sich zu stoßen. Aber wenn sie jetzt darüber nachdachte, musste sie einräumen, dass sie vielleicht voreilig gehandelt hatte. Sie wusste doch, dass Trahern ihr niemals etwas zuleide tun würde.


  Was wohl geschehen wäre, wenn sie ihm erlaubte hätte, weiterzumachen? Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie er mit seinen großen Händen über ihren Körper strich. Ihn wieder zum Leben erweckte.


  Als sie noch ein Mädchen war, hatte sie einmal ihre Freundinnen belauscht. Errötend und kichernd sprachen sie über ihre Liebhaber. In ihren Erfahrungen kamen Schmerz oder Missbrauch nicht vor. Morren fühlte sich betrogen, denn sie erinnerte sich nur an das Gefühl, bestraft und dann weggeworfen worden zu sein wie Unrat.


  Sie schob den Kopf unter Traherns Kinn und kuschelte sich ein. Im Schlaf legte er den Arm um sie und zog sie an sich.


  Ein heimliches Lächeln spielte um Morrens Lippen, ehe sie entspannt in seiner warmen Umarmung einschlief.


  15. KAPITEL


  Kurz vor der Morgendämmerung war Morren wieder auf ihre Seite des Zelts gerutscht, ohne Trahern zu gestehen, dass sie neben ihm geschlafen hatte. Sie führten ihre Reise fort, aber an diesem Morgen erschien ihr Trahern nervöser als sonst. Ein paar Mal fing sie einen Blick von ihm auf, aber er verriet ihr nichts über seine Gedanken.


  Am Vormittag erreichten sie Laochre, die Burg von Traherns Bruder König Patrick. Kaum hatten sie die Landesgrenze erreicht, bemerkte Morren, dass Trahern sich plötzlich völlig anders benahm. Er trieb sein Pferd an, als könnte er es nicht erwarten, seine Familie zu sehen. Sie folgte ihm und reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Burg zu haben.


  Sie erinnerte Morren an die normannischen Burgen im Norden des Landes und an die in England. Der mächtige, beeindruckende Bau würde jedem Überfall trotzen.


  Im Burghof kam ihnen eine Frau entgegen, um sie zu begrüßen. Ihr Schleier wurde von einem silbernen Reif gehalten. Um den Hals trug sie einen dazu passenden Torques, einen Halsreif. In ihren Augen stand deutlich, wie sehr sie sich über Traherns Ankunft freute. Sie umarmte ihn voller Herzlichkeit. „Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist.“ Sie hielt ihn auf Armeslänge und musterte ihn kritisch. „Du siehst besser aus als das letzte Mal.“ Dann warf sie einen neugierigen Blick auf Morren.


  Trahern ignorierte die unausgesprochene Frage. „Meine Königin, Ihr seid so schön wie immer.“


  Sie lächelte amüsiert. „Wieso nennst du mich immer noch Königin, Trahern? Wo du doch sehr gut weißt, dass ich es vorziehe, Isabel genannt zu werden.“


  „Königin Isabel“, erwiderte er und betone dabei ihren Titel, „das ist Morren O’Reilly.“ Dann stellte er die Männer vor. Morren entging nicht der leicht skeptische Unterton, mit dem er Gunnars Namen aussprach.


  Beim Anblick des Wikingers verengten sich ganz kurz die Augen der Königin. Doch schon im nächsten Moment schien sie ihr Misstrauen vergessen zu haben. Morren schenkte sie ein freundliches, aber etwas distanziertes Lächeln. Die Königin würde sicher Fragen stellen, doch Morren war noch nicht darauf vorbereitet, sie zu beantworten. Bis jetzt hatte sie noch nicht einmal darüber nachgedacht, wie sie Traherns Verwandten den Grund ihres Hierseins erklären sollte.


  „Ich lasse dein Gemach herrichten“, meinte die Königin an Trahern gewandt. „Morren, du kannst bei meinen Frauen wohnen.“ Dabei verweilte ihr Blick einen Moment auf ihr. „Wie lang wirst du bleiben, Trahern?“, fragte sie dann.


  „Bis ich erledigt habe, weswegen ich gekommen bin.“


  Die Königin erteilte einigen Bediensteten ihre Befehle, dann nahm sie Traherns Arm. Zuerst blieb Morren hinter den beiden, doch dann streckte Trahern die andere Hand aus. Bei seinem Versuch, auch sie mit einzubeziehen, wurde ihr ganz warm ums Herz, und sie ergriff seine Hand.


  „Patrick ist bei Ewan“, erklärte die Königin. „Sie arbeiten an Ewans Ringburg. Ich glaube, er möchte eine genauso große Burg bauen wie Laochre.“ Lächelnd fügte sie an Morren gewandt hinzu: „Ewan hat erst vor ein paar Wochen geheiratet. Seine Braut ist Normannin. Sie haben vor, ein paar Meilen von hier im Landesinneren zu leben.“


  Sie führte sie in die Burg und die Treppe hinauf zur Großen Halle. Die inneren Mauern waren ungefähr so dick wie Morrens Arm lang war.


  „Ihr kommt gerade rechtzeitig zum Mahl. Morren, vielleicht willst du zuvor ein Bad nehmen und ein anderes Gewand anziehen?“


  Morren lächelte ein wenig gequält. Katla hatte ihr zwar eines ihrer Kleider mitgegeben, aber die Wikingerfrau war größer als sie. Eigentlich müsste sie das Kleid kürzen, aber dazu war keine Zeit geblieben. Ansonsten besaß sie nur das, was sie am Leibe trug. Beschämt überlegte sie, welchen Eindruck die Königin wohl von ihr bekommen musste.


  Trahern winkte einen Bediensteten herbei und sprach leise mit ihm. Morren konnte nicht verstehen, worum es ging, aber der Mann eilte auf Traherns Bitte sofort los.


  Die Königin führte sie in die Großen Halle. Zwei Männer mit ihren Frauen saßen dort, und etliche Kinder tobten durch den Raum und jagten die Hunde. Die Szene strahlte etwas Behagliches und Zufriedenes aus.


  Es gab Morren einen Stich, als sie eine andere Frau entdeckte, die nahe am Feuer saß und ein Neugeborenes stillte. Der dunkelhaarige Mann daneben betrachtete sie mit fürsorglichem Blick.


  Zwei der Männer kamen jetzt auf sie zu. Aus ihrer Ähnlichkeit schloss Morren, dass es Brüder waren. „Das sind meine Brüder Bevan“, Trahern deutete auf den Dunkelhaarigen, „und Connor.“ Das war der Blonde.


  „Mein Gott, er hat wieder mehr Haare“, frotzelte Connor und schlug Trahern auf die Schulter. „Ich war mir nicht sicher, ob sie je wieder wachsen würden, so alt, wie du schon bist.“


  „Du bist nur ein Jahr jünger als ich“, trumpfte Trahern auf. „Und was meine Haare betrifft– die Nächte werden kälter. Zeit, sie wieder wachsen zu lassen.“


  Morren war sich nicht so sicher, ob das der wahre Grund war. Sie stupste ihn an und flüsterte: „So gefällt es mir besser.“


  Bevan nickte zustimmend. „Du ähnelst wieder mehr deinem alten Ich. Ich bin froh darüber.“


  Trahern schien sich bei dem Thema nicht so recht wohlzufühlen und führte Morren rasch zu der Frau mit dem Säugling. „Das ist Genevieve, Bevans Frau.“


  Noch eine Frau trat zu ihnen, und Trahern stellte sie als Connors Gemahlin Aileen vor. „Sie ist die beste Heilerin, die mir je begegnet ist.“


  Nachdem Morren Aileen begrüßt hatte, wandte sie sich wieder Genevieve zu. Die Frau lächelte sie an, aber sie sah erschöpft aus. So, als wäre sie die ganze Nacht auf gewesen. „Ich würde ja aufstehen, um dich zu begrüßen, aber ich fürchte, meine Tochter Alanna protestiert dann.“


  „Ist schon gut.“ Mühsam brachte Morren ein Lächeln zustande. Immerfort musste sie an ihre eigene Fehlgeburt denken. Obwohl Wochen seitdem vergangen waren, hatte der dumpfe Schmerz nicht nachgelassen. Sie bewunderte die winzigen Finger des Kindes, das Köpfchen, das so klein war, dass es in ihre Hand passte.


  Einladend klopfte Genevieve auf den Platz neben sich. „Komm, setz dich und wärme dich am Feuer.“


  Morren folgte ihrer Aufforderung, und schon bald kam eines der Kinder neugierig zu ihr. „Ich bin Liam MacEgan“, stellte sich der kleine Junge selbstbewusst vor. „Und wer bist du? Wirst du meinen Onkel Trahern heiraten?“


  Morren schluckte bei der unverblümten Frage. Sie nannte ihren Namen und meinte dann: „Nein, ich werde deinen Onkel nicht heiraten.“


  „Und warum bist du dann hier?“, erwiderte Liam und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  Neben ihr gab Genevieve sich alle Mühe, nicht zu lächeln. „Liam, es ist nicht sehr höflich, jemandem, den du gerade erst kennengelernt hast, solche Fragen zu stellen. Sag, dass es dir leidtut.“


  „Es tut mir leid“, erklärte er brav. Aber in seinen Augen konnte man lesen, dass es ihm ganz und gar nicht leidtat. Sie waren voller Neugier.


  Morren sah keinen Grund, sich ihr Lächeln zu verkneifen. Sie mochte Kinder. Liam hatte ein Lächeln, das genauso einnehmend war wie das von Trahern. Ihr fiel auf, dass das Kind nach dem ältesten der MacEgan Brüder hieß, der vor Jahren gestorben war.


  Plötzlich schnappte der Junge sich ihre Hand und drückte einen Kuss darauf.


  „Liam …“, sagte Genevieve warnend. „Was soll das denn?“


  „Onkel Ewan sagt immer, wenn man von einer Dame etwas will, muss man ihr einen Kuss geben.“


  „Ach ja?“, meinte Genevieve und verdrehte die Augen. „Das hat Ewan gesagt?“


  „Und, klappt es?“, mischte Trahern sich mit einem Glitzern in den Augen ein.


  Liam starrte mit gerunzelter Stirn auf Morrens Hand. „Bis jetzt nicht. Ich hätte aber gerne einen Honigkuchen oder sonst etwas Süßes. Wenn du einen dabei hast.“ Er schenkte Morren ein so unwiderstehliches Lächeln, dass sie es einfach erwidern musste.


  „Es tut mir leid, aber ich habe nichts Süßes.“


  Trahern nickte Liam zu. „Am besten gehst du in die Küche. Küss eine der Mägde. Vielleicht bekommst du dann deinen Honigkuchen.“


  Der Ratschlag stieß bei dem Kleinen auf volle Begeisterung. Isabel drückte ihm noch einen Kuss auf die Stirn, und dann schoss er auch schon davon. „Liam ist mein ältester Sohn“, erklärte die Königin. „Bevan und Genevieve sind seine Pflegeeltern. Jetzt besucht er uns zum Samhain-Fest.“


  „Ihr feiert hier immer noch auf die alte Weise?“ Morren wusste, dass viele Clans an den alten Traditionen festhielten, auch wenn das der Kirche nicht gefiel.


  „Ich finde nichts Schlimmes dabei, mit der Familie und den Freunden zu feiern. Jeder Grund zum Feiern, zum Trinken und Geschichtenerzählen ist willkommen.“ Isabel warf Trahern einen bedeutungsvollen Blick zu.


  „Es gibt keinen besseren Barden als Trahern“, sagte Morren. „Ich liebe seine Geschichten.“


  Trahern schien sich über das Kompliment zu freuen und schenkte ihr einen warmen Blick. Unwillkürlich betrachtete Morren seinen Mund und erinnerte sich daran, wie seine Lippen sich angefühlt hatten.


  Connor stieß seinem Bruder mit einem fröhlichen Grinsen den Ellbogen in die Rippen. „Liam hat recht. Du musst eine Frau küssen, wenn du etwas von ihr willst.“ Und mit einem wissenden Lächeln gab er seiner Frau Aileen einen Kuss. „Falls du weißt, wie man küsst. Kann ja sein, dass du etwas aus der Übung bist, Trahern.“


  Morren wurde feuerrot, was Connor nicht entging. „Vielleicht irre ich mich ja auch.“


  „Lass die Neckereien, Connor“, schalt die Königin und versetzte ihm einen leichten Schlag. „Wenn du dieser Gesellschaft entkommen willst, Morren, dann nehme ich dich jetzt gerne mit nach oben“, schlug sie vor.


  Morren ging hinter der Königin und einer Magd die Wendeltreppe hinauf und dann einen schmalen Gang hinunter. Das Mädchen öffnete die Tür zur Kemenate, und Isabel forderte Morren auf einzutreten.


  „Genevieve kommt, wenn sie Alanna gefüttert hat“, sagte Isabel. Sie befahl der Magd, ein Becken mit heißem Wasser, ein sauberes léine und ein Überkleid zu bringen. „Sie wird alles ganz genau wissen wollen.“


  „Alles?“


  Ein verstohlenes Lächeln huschte über das Gesicht der Königin. „Trahern hat noch nie eine Frau nach Laochre gebracht. Du musst ihm viel bedeuten.“


  Morren schüttelte den Kopf. „Nein, nein, wir sind Freunde, sonst nichts.“


  „Die ganze Zeit konnte er kein Auge von dir lassen. Nicht einen Moment lang“, fügte sie lachend hinzu. „Vielleicht seid ihr jetzt nur Freunde, aber später …“


  „Nein“, unterbrach Morren sie. „Mehr ist nicht zwischen uns.“ Sie beschloss, der Königin eine etwas gekürzte Version ihrer Geschichte zu erzählen. „Unser cashel wurde angegriffen, und dabei wurde Traherns Verlobte Ciara getötet. Ich habe den Angriff überlebt und bot ihm an, ihm bei der Identifizierung der Männer, die uns überfallen haben, zu helfen. Wir glauben, sie gehören zu den Lochlannach, die nicht weit von hier in Gall Tír siedeln.“


  Isabel zog die Stirn kraus. „Das kann nicht sein. Die Angehörigen der Hardrata sind alle unsere Verbündeten. Vor langer Zeit lebte sogar Patricks Großonkel Tharand dort. Die Männer haben überhaupt keinen Grund, eine so weit entfernte Wallburg anzugreifen. Bist du sicher, dass sie es waren?“


  Morren nickte. „Trahern kann Euch mehr darüber erzählen.“


  Isabel schien ihr Widerstreben zu bemerken. „Mein Mädchen wird dir beim Ankleiden helfen. Du bist hier in Laochre willkommen. Und wenn du etwas brauchst, muss du es nur sagen.“


  „Danke“, murmelte sie. Nachdem die Königin gegangen war, half das Mädchen ihr in das grüne léine und das Überkleid. Zum Glück passte ihr dieses Kleid besser als das von Katla.


  Morren setzte sich und ließ sich von der Bediensteten das zerzauste Haar kämmen. Die gleichmäßige Bewegung wirkte entspannend auf sie, und sie schloss die Augen. Traherns Familie war laut und überschwänglich, und ihre Art gab Morren das Gefühl, willkommen zu sein.


  Es dauerte nicht lange, und die Tür öffnete sich erneut. Aileen, die dunkelhaarige Heilerin, stand auf der Schwelle, hinter ihr Trahern. Morren verstand zuerst nicht, was die beiden wollten, aber als sie Aileens bestürztes Gesicht sah, wurde ihr plötzlich alles klar.


  Trahern hatte der Heilerin alles erzählt.


  Mit schamrotem Gesicht blickte Morren beiseite. Sie wollte nicht, dass jemand sie untersuchte. Sie wollte überhaupt nicht, dass jemand in der Burg von ihrer Geschichte erfuhr.


  Aileen schickte die Magd fort, und Morren warf Trahern einen bösen Blick zu. Warum nur hatte er einer ihr Fremden von ihrer Schande erzählt? Es gab keinen Grund dafür. Schließlich war sie inzwischen wieder gesund.


  „Ich bat Aileen, sich um dich zu kümmern“, meinte Trahern. „Ich dachte, nach der Geburt …“


  Morren war zornig wegen des Verrats, den er an ihr beging, indem er einer anderen Frau von ihrer Schande erzählte. „Nein. Es geht mir gut.“


  „Trahern sagt, du hättest vor ein paar Wochen dein Kind verloren“, sagte Aileen leise. „Er wollte nur sichergehen, dass du wieder ganz gesund bist.“


  „Ja, ich habe es verloren“, fauchte Morren gereizt. „Und ich muss nicht untersucht werden.“


  Sie wusste, dass sie undankbar und grob klang. Aber warum nur hatte er ihr Geheimnis verraten?


  „Trahern, bitte lass uns allein“, verlangte Aileen mit ruhiger, aber fester Stimme. Zuerst schien er nicht gehen zu wollen, aber dann gehorchte er.


  Aileen schloss die Tür hinter ihm. Sie schwieg eine ganze Weile. Dann meinte sie: „Er hat Angst.“


  „Angst wovor?“


  „Er kümmerte sich um dich in jener Nacht. Jetzt hat er Angst, er könnte etwas falsch gemacht haben. Er möchte sicher sein, dass es dir wirklich wieder gut geht.“


  „Es geht mir gut.“ Morren rieb sich die Arme. Ihr war kalt.


  „Ich weiß, wie es ist, ein Kind zu verlieren“, fuhr Aileen fort. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck stummen Leids. „Sechs Jahre lang blieb ich kinderlos. Und ich hatte mehrere Fehlgeburten.“ Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Ich werde dir keine Fragen stellen, die du nicht beantworten willst. Aber du sollst wissen, dass du in mir eine Freundin hast, mit der du jederzeit sprechen kannst, wenn du es willst.“


  Morren lag das Herz wie ein Stein in der Brust. Aber sie biss die Zähne zusammen. Nein, sie würde nicht darüber sprechen. Sie wollte den Schmerz und die Zerstörung dieser Nacht vergessen.


  „Das ist sehr freundlich von dir“, antwortete sie. Als sie Aileens Blick auffing, fügte sie hinzu: „Vor einigen Tagen haben die Blutungen aufgehört. Es wird mir bald besser gehen.“


  „Bitte sag es mir, wenn du dich fiebrig fühlst oder Krämpfe bekommst. Ich werde dann tun, was ich kann. Würdest du gerne bei den Vorbereitungen für Samhain mithelfen?“, fragte sie schließlich und wechselte so das Thema. „Isabel wird sich sicher über eine zusätzliche hilfreiche Hand freuen.“


  Morren nickte. Sie war dankbar für jede Beschäftigung.


  „Heute Nachmittag helfen wir den Kindern, Masken zu basteln. Sie tragen sie immer am Abend von Samhain. Aber auch die Erwachsenen tragen Masken. Wir feiern, wenn die Kinder schlafen gegangen sind. Masken machen den Abend ein bisschen abenteuerlicher.“


  Aileen stand auf, um die Kemenate zu verlassen, drehte sich auf halbem Weg aber noch einmal um. „Trahern empfindet viel für dich, glaub mir. Wenn du mehr als nur Freundschaft von ihm willst, musst du nur die Hand ausstrecken.“


  Morren schwieg. Sie wusste nicht, was sie überhaupt noch denken sollte. Außerdem war sie immer noch empört darüber, dass Trahern Aileen von der Fehlgeburt erzählt hatte. Was er ihr wohl sonst noch erzählt hatte?


  Und auch wenn er alles nur aus Sorge um sie getan hatte, fühlte es sich für Morren wie ein Verrat an. Und dieser Verrat schmerzte sie.


  In der Großen Halle standen Tische voller Essen für sie bereit. Es gab gebackenen Fisch, Fleischpasteten und gekochte Gänseeier. Es entging Morren nicht, dass auch Trahern sich umgezogen hatte. Ohne es zu wollen, musste sie ihn immerfort ansehen.


  Mit seinem scharf geschnittenen Gesicht war er wirklich ein gut aussehender Mann. Er hatte sehr viel von seinem Großvater. Jetzt, wo sie ihn zusammen mit seinen Brüdern sah, erkannte sie, dass die Ähnlichkeit mit ihnen nicht sehr groß war. Nur ihre Augen hatten die gleiche Farbe.


  Kaum erblickte Trahern sie, kam er auch schon quer durch den Raum auf sie zu und ergriff ihre Hand. „Du siehst so schön aus, a chara“, murmelte er.


  Das war ein unerwartetes Kompliment. Schön war eigentlich nicht das Wort, mit dem sie ihr Aussehen beschrieben hätte. Verlegen murmelte sie einen Dank und vermied es, ihn dabei anzusehen.


  Er beugte sich vor, sodass sie seinen Atem an ihrem Ohr spüren konnte. „Ich habe Aileen nichts erzählt. Nur, dass du dein Kind verloren hast. Das ist alles.“


  Er hatte geahnt, was sie bedrückte. Morren atmete erleichtert auf. Ihr schreckliches Geheimnis war sicher. Sie lehnte die Wange an seine. „Ich wünschte trotzdem, du hättest gar nichts gesagt.“ Der Schmerz über ihren Verlust war noch zu frisch, und sie wollte nicht daran denken.


  „Ich möchte, dass es dir gut geht“, erwiderte er und legte die Hand auf ihren Nacken. „Ich konnte damals nicht viel für dich tun. Und da du die Heilerin der Lochlannach nicht wolltest, dachte ich, dass du dir vielleicht von Aileen helfen lässt.“


  „Lieber nicht“, antwortete sie und rückte ein wenig von ihm fort. Dann zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen. „Es tut mir leid, dass ich vorhin so hässlich zu dir war. Ich glaubte, du hättest Aileen alles erzählt.“


  „Das würde ich dir nie antun.“


  Sie drückte seine Hand. Es war das stumme Zeichen, dass sie ihm verzieh. Er führte sie nun zu seiner Familie, die an erhöhter Stelle an einer langen Tafel saß. Da sie jetzt mitten unter den anderen MacEgans saßen, war eine weitere vertrauliche Unterhaltung zwischen ihnen nicht mehr möglich.


  Der kleine Liam MacEgan kam wieder zu ihr und stellte ihr seine Fragen, gefolgt von Connors Zwillingen, die ihrem Cousin überallhin folgten. Der Lärm und das geschäftige Treiben der großen Familie wirkten irgendwie ansteckend, und am Ende des Mahls hatte Morren plötzlich Genevieves Töchterchen Alanna auf dem Arm.


  Die graublauen Augen des Säuglings blickten ernst, und er spitzte den winzigen Mund, sodass er einer Rosenblüte ähnelte. Er war vielleicht drei Monate alt, und als Morren sich das Kind auf die Schulter legte, öffnete Alanna den Mund und fing an, an ihrem Hals zu saugen.


  Die warme Haut der Kleinen weckte in Morren ein bittersüßes Gefühl. Wenn sie ihr Kind nicht verloren hätte, säße sie jetzt mit dickem Bauch hier. Vielleicht könnte sie auch schon den einen oder anderen Tritt spüren.


  „Ich habe nichts, womit ich dich füttern könnte, Liebes“, sagte sie bedauernd.


  „Sie hat gerade erst etwas bekommen“, meinte Genevieve. „Es geht ihr gut.“


  Im nächsten Moment stopfte Alanna ihre winzige Faust in den Mund und begann, an ihr zu nuckeln. Ihr mit zartem Flaum bedecktes Köpfchen sank gegen Morrens Schulter, und schon war sie eingeschlafen.


  „Soll ich sie einmal nehmen?“, fragte eine sanfte Stimme. Morren drehte sich um und sah Aileen.


  Aber sie brachte es nicht über sich, das Kind wieder herzugeben. „Noch nicht.“ Sie umfasste den Kopf der Kleinen und strich über die weichen Haare.


  Trahern schenkte ihr ein Lächeln, das sein Gesicht weicher machte. Er sah aus wie ein Mann, der dazu geboren war, Vater zu sein. Die Sehnsucht nach einem Kind stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Der Gedanke, dass eine andere Frau ihm diesen Wunsch erfüllen würde, schmerzte Morren. Denn sie würde es nicht sein.


  Zitternd hielt sie Genevieve das Kind hin. Dann stocherte sie in ihrem Essen herum, doch es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren. Unter dem Tisch spürte sie, wie Traherns muskulöses Bein sich an sie presste. Und sie erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, seinen Körper zu berühren. Doch statt über diesen Gedanken zu erschrecken, fühlte sie sich davon angezogen.


  Aileens Worte kamen ihr in den Sinn. Wenn du mehr als nur Freundschaft von ihm willst, musst du nur die Hand ausstrecken.


  Nach dem Essen erhoben sich einige Männer, und Morren bemerkte, dass Connor und Bevan miteinander sprachen. Dann beugte Trahern sich zu ihr. „Wir reiten nach Gall Tír.“


  „Wann?“


  „Jetzt.“ Sie unterdrückte ein Schaudern, als sie sein finster entschlossenes Gesicht sah.


  „Soll ich mitkommen?“ Es musste sein, das wusste sie. Trotzdem wurde ihr bei dem Gedanken eiskalt.


  „Dieses Mal nicht. Wir kommen unter dem Vorwand, einen Besuch machen zu wollen. Wenn du dabei bist, werden die, die an dem Überfall beteiligt waren, vielleicht gewarnt.“


  „Pass auf dich auf“, sagte sie und griff nach seiner Hand. Im Stillen sprach sie ein Gebet, er und die Männer mögen unverletzt wieder zurückkehren.


  Er drückte ihre Hand. „Heute Abend bin ich wieder da.“


  Morren entgingen nicht die wissenden Blicke von Isabel und Aileen, aber sie sagte nichts. Sie wollte selbst nicht darüber nachdenken, was zwischen ihr und Trahern vorging. Irgendwie wirkte er verändert. Jetzt, wo er bei seiner Familie war, schien sein Zorn nachzulassen. Immer mehr wurde er wieder zu dem Mann, den sie einst gekannt hatte.


  Und das verstörte sie. Solange er nur Ciaras Tod rächen wollte, hatte er in ihr nichts anderes als eine gute Freundin gesehen. Aber mehr und mehr fühlte sie sich ihm auf eine Art verbunden, die sie nicht verstand.


  Er wandte sich ab, um wieder zu seinen Brüdern zu gehen. Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne. Bevor Morren wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an sich gezogen und heftig geküsst.


  „Bis heute Abend, a mhuirnín.“


  Später gesellte Morren sich zu Isabel, Genevieve und Aileen und half den Kindern bei ihren Masken für Samhain. Dabei stiegen Erinnerungen an ihre eigene Kindheit in ihr auf, als sie und Jilleen auch Masken gebastelt hatten.


  Die leichten Masken, welche die Kinder aus Baumrinde und Harz herstellten, würden kaum länger als ein oder zwei Nächte halten. Liam saß etwas weiter weg von seinen Cousins und war damit beschäftigt, eine Rübe auszuhöhlen. Seine fertige Maske lag zum Trocknen vor ihm auf dem Tisch.


  „Das wird eine Laterne“, verkündete er. „Und Cavan und ich werden an All Hallow’s Eve versuchen, einen der sídhe zu fangen, die in den Feenhügel wohnen.“ Er strahlte bei dem Gedanken, einen der Geister zu erwischen. „Kann sein, wir finden auch einen der Toten.“


  „Du wirst selbst ein toter Mann sein, sollten du und Cavan die Burg verlassen, wenn es dunkel ist“, warnte ihn die Königin.


  Liam warf seiner Mutter einen zerknirschten Blick zu. Aber Morren entging nicht sein spitzbübisches Augenzwinkern. Dann machte er sich weiter daran, die Rübe für seine Laterne auszuhöhlen. Als er damit fertig war, brachte er ihr ein Stück Rinde, um daraus eine Maske zu machen.


  „Ich habe eine aus Silber, die kann ich dir leihen, Morren“, bot Königin Isabel ihr an. „Nach dem Fest gibt es Tanz und Spiele, und vielleicht können wir Trahern dazu überreden, Geschichten zu erzählen.“


  „Vielleicht tut er es“, meinte Morren. Sie warf einen prüfenden Blick auf das dünne Rindenstück. „Ich glaube, das hier wird eine sehr hübsche Maske werden“, versicherte sie Liam. „Ich werde keine andere brauchen.“


  Der Junge strahlte über das ganze Gesicht. „Ich hole dir noch Gänsefedern. Damit kannst du dann deine Maske verzieren.“ Und schon rannte er davon.


  Während Morren an ihrer Maske arbeitete und die Zeit verging, machte sie sich immer größere Sorgen um Trahern. Sie war allerdings nicht die Einzige, die unruhig wurde. Nach einer weiteren Stunde fingen die Jungen an, sich gegenseitig zu jagen. „Raus!“, befahl die Königin, als Liam mit Anlauf über den Boden schlitterte, nur um zu sehen, wie weit er es schaffte.


  „Ich liebe meinen Sohn“, seufzte sie, „aber manchmal bin ich schon froh darüber, dass er bei Bevan in Pflege ist. Sonst würde ich den Burschen vielleicht umbringen.“


  Genevieve lachte. „Ich bin überzeugt, das Gleiche befürchtest du auch bei Duncan und Cavan.“


  Isabel warf Morren einen schelmischen Blick zu. „Ganz und gar nicht. Genevieves Söhne stellen doch keinen Unsinn an!“ Noch während sie sprach, entlarvten die Jungen ihre Worte als eine höfliche Lüge. Sie flitzten wie wild durch die Halle, rempelten mit Liam zusammen und verschwanden dann alle drei nach draußen.


  Nachdem die Kinder fort waren, lud die Königin die Frauen ein, mit ihr am Feuer zu sitzen. „Wollen wir uns ein wenig Zeitvertreib verschaffen?“


  Aileen warf einen Blick auf das Häufchen Haselnüsse und schüttelte den Kopf. „Isabel, das ist doch alles Unsinn. Aus einer Handvoll Haselnüssen kannst du doch nichts über das Schicksal einer Frau erfahren!“


  „Es ist doch nur ein Spaß“, widersprach Genevieve. „Komm schon, Isabel. Ich bin als Erste dran.“


  Morren hatte schon von Spielen wie diesem gehört und fand nichts Verwerfliches dabei. Genevieve legte zwei Nüsse in die Nähe des Feuers. Als sie sich erwärmten, schienen sie näher aneinander zu rücken.


  „Wie es scheint, werden du und Bevan auch in Zukunft glücklich sein“, sagte die Königin voraus. „Jetzt ich.“


  Wieder legte sie zwei Nüsse an die Feuerstelle. Isabel brach in lautes Lachen aus, als beide plötzlich in Flammen aufgingen.


  „Jemand wird heute in den Genuss einer leidenschaftlichen Nacht kommen“, weissagte Aileen.


  „Patrick war aber auch wirklich lange fort“, meinte Isabel errötend. „Also, ich möchte diesem Orakel nicht widersprechen. Immer wenn er von einer Reise zurückkommt, ist er ein wenig … eifrig.“


  Ihr freudiges Erröten verriet, dass sie nicht gar zu unglücklich war über die prophezeite Leidenschaft. Auch Morren hatte mit einem Mal heiße Wangen, obwohl sie noch nie hatte erleben dürfen, welches Vergnügen ein Mann einer Frau bereiten konnte. Ohne es zu wollen, musste sie an Traherns warmen Körper denken und daran, wie er sie geküsst hatte. Sie spürte, dass ihre Brustwarzen hart wurden und sich unter dem Stoff ihres Kleids abzeichneten. Verschämt verschränkte sie rasch die Arme vor der Brust.


  „Und jetzt Morren“, sagte die Königin. Sie gab Morren die Nüsse und zeigte ihr, wie sie sie an den Rand des Feuers werfen musste.


  Zuerst rollten die Nüsse aufeinander zu, aber nachdem sie sich erwärmt hatten, kullerte eine in die andere Richtung.


  Die fröhliche Stimmung schlug um. Bedrückt sahen die Frauen sich an. Morren wusste, was das zu bedeuten hatte: Sie und Trahern würden verschiedene Wege gehen.


  „Es ist nur ein Spiel“, versicherte ihr die Königin.


  Ja, es war nur ein Spiel. Außerdem sollte es ihr nichts ausmachen. Sie hatte immer gewusst, dass sie wieder nach Hause zurückkehren würde. Trotzdem war da plötzlich dieses seltsam nagende Unbehagen. Und es ließ sich nicht so einfach unterdrücken.


  „Trahern wird mit den anderen zurückkehren“, beteuerte Aileen. „Die Siedlung von Gall Tír ist nicht weit von hier. In ein oder zwei Stunden sind sie sicher wieder da.“


  Morren versuchte zu lächeln, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. „Ja, bestimmt.“


  Genevieve reichte ihr die schlafende Alanna. Das Kleine fühlte sich weich und warm an, und Morren wusste, dass es sie von ihren Gedanken ablenken sollte. Ihr war aber, als hielte sie ein verlorenes Stück ihres Herzens in den Händen.


  Als die Zeit verging, und Trahern immer noch nicht kam, verlor Morren allen Mut.


  16. KAPITEL


  Leise schlüpfte Trahern in den Raum, in dem Morren mit den anderen unverheirateten Frauen schlief, und schüttelte sie leicht an der Schulter. „Wenn du wissen willst, was ich bei den Lochlannach erfahren habe, dann komm.“


  Morren nickte. Sie erhob sich von ihrem Lager und griff nach ihrem Überkleid. Trahern wandte sich ab, bis sie sich angezogen hatte. Dann nahm er ihre Hand und führte sie die Treppe hinunter. Hand in Hand gingen sie an den schlafenden Männern vorbei hinaus in den inneren Burghof.


  Er führte sie in Isabels Kräutergarten. Morren setzte sich auf die Erde und betrachtete die Pflanzen, ohne sie wirklich zu sehen. Trahern war sich darüber im Klaren, was sie wissen wollte, auch wenn sie keine Fragen stellte.


  „Wir glauben, dass sie dort waren“, berichtete er. „Áron O’Reilly schwört, er hätte einen von ihnen gesehen.“


  „Hast du den Häuptling schon darauf angesprochen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Zuerst möchte ich mit meinem Bruder Patrick sprechen. Als König von Laochre weiß er am besten, was in diesem Fall zu tun ist.“


  Trahern hatte die gut befestigte Siedlung gesehen und danach seine Pläne neu überdacht. Der Stamm von Gall Tír bestand aus Iren und Wikingern und wurde von gut trainierten Kriegern schwer bewacht. Auch wenn er nach Rache dürstete, konnte er nicht die Sicherheit seiner Familie riskieren und einen Krieg heraufbeschwören. Das Beste war, er besuchte den Stamm noch einmal und diesmal in Begleitung seines Bruders, des Königs.


  Trahern setzte sich neben Morren und lehnte den Rücken an einen großen, moosbedeckten Granitfelsen. Sie hatte ihr Umschlagtuch vergessen, und deshalb gab er ihr seinen Mantel, damit sie sich darin einwickeln konnte.


  Sie rutschte näher an ihn heran. „Wir können uns den Mantel teilen“, meinte sie, „dann haben wir es beide warm.“


  Er zog sie in seine Arme und schlang den Mantel um sie beide. „Ich würde dich ja mit hineinnehmen, aber ich will die anderen nicht stören. Und ich will auch nicht, dass man uns belauscht.“


  Sie zitterte, und er tat sein Bestes, um sie zu wärmen. „Willst du immer noch zu der Siedlung reiten?“


  „Ja.“


  Sie sagte es ganz leise, sodass er ihre Antwort eher erahnte.


  „Du musst nicht mitkommen, wenn du dir nicht sicher bist. Ich verlange es nicht von dir.“


  Morren legte den Kopf an seine Brust. „Ich gehe mit dir, Trahern. Wenn du willst, schon morgen.“


  „Nicht bevor der König zurück ist. Alles muss sorgfältig geplant werden.“ Er zog sie auf seinen Schoß und drückte sie an sich. Ihre Haare kitzelten ihn an der Nase, und er atmete ihren Duft ein. Sie so zu halten, fühlte sich gut und richtig an.


  Mit langsam kreisenden Bewegungen streichelte Morren seine Brust, und die sanfte Liebkosung brachte ihm einen Frieden, wie er ihn schon lange nicht mehr verspürt hatte.


  „Morren“, murmelte er und hielt ihre Hand fest. Im schwachen Mondlicht konnte er ihr Gesicht kaum sehen. „Ich wollte dir sagen … wenn ich diese Männer bestrafen will, dann ist es nicht nur wegen Ciara. Ich tue es auch für dich.“


  Morren entgegnete nichts darauf, aber sie legte die Hand an seine Wange. Die Bartstoppeln kratzten ein wenig und entlockten ihr ein leichtes Lächeln. Trahern schwor sich im Stillen, sich nicht mehr zu rasieren.


  War ihr bewusst, dass sie ihn vom Rande des Wahnsinns zurückgeholt, dass sie ein wildes Tier wieder in einen Menschen verwandelt hatte? Sie hatte die Leere in ihm wieder mit Gefühlen angefüllt.


  „Du hast Ciara geliebt.“ Ihre Stimme blieb ruhig, aber ihre Hand schürte jetzt eine andere Wärme in ihm. Er hätte sie gerne geküsst und die endlosen Monate der Einsamkeit vergessen.


  „Ja.“


  „Vermisst du sie?“


  Er würde Ciara nicht einfach vergessen können. Aber seine Beziehung zu Morren tat ihm gut. Sie linderte die noch nicht verheilten Narben und tröstete ihn über den Verlust hinweg.


  „Ja, aber nicht mehr so sehr wie früher.“ Er zog sie an sich, bis ihre Stirn die seine berührte. „Du bringst mir Trost.“


  Überrascht sog sie die Luft ein, und ihr Zittern schien nicht mehr nur von der Kälte herzurühren.


  „Immer, wenn ich mit dir zusammen bin, wird es ein wenig leichter.“ Sein Mund war jetzt so nah an ihrem, dass er sie fast schon küsste. „Ich bin dir dankbar dafür“, murmelte er an ihren Lippen.


  Als er sie dann küsste, öffnete sie sich ihm. Wie ein durstiger Sämling trank sie seinen Kuss. Obwohl Trahern sich nach leidenschaftlicheren Küssen sehnte, drängte er sie nicht und überließ es ihr, den Kuss zu vertiefen oder nicht.


  Morren hob den Kopf und rückte etwas von ihm ab. „Wenn alles vorbei ist, werde ich nach Hause zurückkehren.“


  Plötzlich schien sie wieder fliehen zu wollen. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dann barg sie das Gesicht an seiner Schulter.


  „Ich weiß. Aber ist es denn schlimm, wenn ich bei dir sein will? Oder möchtest du, dass ich dich in Ruhe lasse?“


  „Trahern, ich hatte heute Genevieves Säugling auf dem Arm.“ Ihre Stimme war schwer von ungeweinten Tränen. „Ich musste dabei an meinen Sohn denken.“


  Als Antwort darauf nahm er sie in die Arme und hielt sie fest. Sie legte ihm die Hände um den Nacken, und es tröstete ihn, dass sie ihn nicht zurückstieß.


  „Ich wünschte, ich hätte ihn retten können“, sagte er leise.


  „Es ist nur– du bist der geborene Vater. Ich sehe doch, wie sehr du deine Nichten und Neffen liebst. Und ich kann dir das nicht geben.“


  „Denk nicht an das, was in Zukunft möglich ist oder nicht sein kann“, erwiderte er und strich ihr übers Haar. „Immer eins nach dem anderen.“


  Allmählich wurde sie ruhig in seinen Armen, und er nahm ihr Gesicht in die Hände. „Außer, du möchtest, dass ich dich gar nicht anfasse.“


  Morren wusste nicht, was sie sagen sollte. Jetzt, hier in seinen Armen, konnte sie sein Verlangen spüren und wie er versuchte, es zu unterdrücken. Und trotz der beißenden Herbstluft wurde auch ihr immer heißer. Sie konnte die Gefühle nicht leugnen, die er in ihr weckte. Sie waren an einer Wegkreuzung angelangt. Und obwohl der Verstand ihr sagte, dass sie vielleicht nicht zu viel in ihr Verhältnis zu Trahern hineindenken sollte, reagierte ihr Körper auf ihn.


  Ihr Zögern weckte erneut Traherns Zurückhaltung. Weil sie schwieg, glaubte er, sie wollte nichts mit ihm zu tun haben.


  Er half ihr beim Aufstehen. „Ich bringe dich zurück in deine Kammer.“


  Aber das wollte sie nicht. Sie wollte nicht, dass er wieder auf Distanz zu ihr ging, nicht jetzt. Wenn sie bei Trahern war, schien die Vergangenheit keine Rolle mehr zu spielen. Denn er sah in ihr nicht die geschändete Frau.


  „Warte.“ Entschlossen nahm sie ihn bei der Hand. Er sollte wissen, dass ihr etwas an ihm lag. Sie führte ihn zu dem Stein zurück. „Setz dich“, forderte sie ihn auf und legte ihm mit sanftem Druck die Hand auf die Schulter.


  Er gehorchte, ohne Fragen zu stellen, und Morren stellte sich vor ihn hin. Sie ließ die Hände auf seinen Schultern ruhen und zwang sich, näher an ihn heranzutreten. Dann ergriff sie seine Hände und legte sie auf ihre Taille.


  Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie tatsächlich den Mut finden würde, ihn von sich aus anzufassen. Sie wusste auch nicht, was in ihrem Herzen vorging, denn sie verstand ihre Gefühle nicht. Sie wusste nur, dass sie ihn brauchte. Seine Gegenwart gab ihr Halt. Und diese Sicherheit wollte sie nicht verlieren.


  Langsam beugte sie sich zu ihm und berührte seinen Mund mit ihrem. Es war das Einzige, was sie ihm schenken konnte. Und er nahm ihr Geschenk an. Er zog sie an sich, öffnete den Mund und liebkoste ihre Zunge mit seiner. Das aufregende Gefühl, das er damit in ihr weckte, sandte einen prickelnden Schauer über ihren Körper, und ihre Brustspitzen zogen sich zu harten Knospen zusammen.


  Trahern küsste sie, als wäre sie die einzige Frau auf der ganzen Welt, die Frau, die ihn vor dem Wahnsinn gerettet hatte. Morren fühlte, wie sie feucht wurde zwischen den Schenkeln. Ein schmerzliches Verlangen erwachte in ihr, und sie erschrak. Denn sie hätte nie geglaubt, dass sie je einen Mann begehren würde.


  „Komm, setz dich hierher“, flüsterte er.


  Sie dachte, er wollte sie auf seinen Schoß ziehen, aber stattdessen hob er sie auf seinen muskulösen Schenkel. Instinktiv dachte sie an Flucht, und der Wunsch war so stark, dass sie ihm beinahe nachgegeben hätte. Aber Trahern tat nichts, um sie an der Flucht zu hindern. Er umfasste nur leicht ihre Taille. Dann ließ er langsam und sanft die Finger über ihren Rücken kreisen, und Morren entspannte sich wieder.


  Der Druck seines Beins gegen ihre empfindsamste Stelle weckte ein neues, verwirrendes Gefühl in ihr, das sie nicht kannte. Sie wollte dagegen protestieren, aber Trahern verschloss ihr den Mund mit einem Kuss.


  Sie unterdrückte ein lustvolles Stöhnen. Noch nie hatte sie so empfunden. Die leiseste Bewegung seines Beins ließ ihren Atem schneller gehen. Das Gefühl in ihr wuchs und wurde immer stärker, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können.


  Es drängte sie wegzulaufen, denn sie wollte dieses Gefühl nicht. Eine Welle der Angst packte sie, aber sie zwang sich, die aufsteigenden Erinnerungen zu verdrängen. Sie vertraute Trahern. Er würde ihr nie wehtun.


  „Kämpfe nicht dagegen an“, flüsterte er. „Lass es zu, dass ich dir dieses Geschenk mache.“


  Wieder ließ er sie über seinen festen Muskeln hin und her gleiten. Während er sie küsste und mit seiner Zunge ihren Mund liebkoste, bewegte er sein Bein in einem Rhythmus, der sie gleichzeitig erregte und erschreckte.


  Das seltsame, unbekannte Verlangen füllte sie mehr und mehr aus. Morren wollte dagegen ankämpfen, sich von Trahern losreißen, aber er hielt sie fest. Ihr war, als würde sie zitternd vor einem Abgrund stehen.


  „Lass es geschehen“, beschwor er sie und küsste sie wieder. Jäh schien etwas in ihr zu explodieren. Eine ungeheure Lust durchströmte ihren Körper. Keuchend und mit rasendem Herzschlag hielt sie sich an Trahern fest und sank dann erschöpft an seine Brust.


  „Was ist mit mir geschehen?“, flüsterte sie. „Gerade eben, als du …“ Sie stockte, da er erneut sein Bein zwischen ihre Schenkel schob. „Heilige Jungfrau, hör auf!“


  Er streichelte sie zärtlich. „So soll Liebe sein, a stór“, sagte er mit wissendem Lächeln. „Sie soll einer Frau Vergnügen bereiten.“


  Morren musste an Königin Isabels Bemerkung über ihren Mann denken und über die Leidenschaft, die sie miteinander teilten. Ihr glücklich errötendes Gesicht hatte nicht auf Angst schließen lassen. Sollte es in Wirklichkeit so sein?


  Sie sah Trahern an. „Und was ist mit dir?“


  „Mach dir keine Gedanken um mich. Das hier war für dich.“


  Mit einem sanften Kuss streifte sie seine Lippen. Er erwiderte ihn und stand dann auf. „Ich begleite dich zurück.“


  Immer noch durchbebte sie ein Nachhall dieser wunderbaren Gefühle. Trotzdem entging ihr nicht der unterdrückte Hunger in seiner Miene noch die Art, wie er sie aus den Augenwinkeln ansah.


  Sein heißer Blick ließ sie wieder an diese wilde, brennende Lust denken. Und sie fragte sich, warum er sie wohl in ihr geweckt hatte.


  Als sie vor der Kammer standen, die sie sich mit Isabels Damen teilte, strich er ihr über die Wange. „Schlaf gut, a mhuirnín.“


  Sie nickte errötend. „Du auch.“


  „Wenn Samhain vorbei ist und der König zurückgekehrt ist, reiten wir noch einmal nach Gall Tír“, sagte er.


  Morren überlief ein kalter Schauder. Sie wusste, dass sie dann den Männern, die sie missbraucht hatten, gegenübertreten musste. Etwas in ihr hätte sich lieber vor ihnen versteckt.


  „Du wirst nicht allein sein“, versicherte Trahern. „Der König und unsere Männer werden da sein. Ich selbst werde auf dich aufpassen.“


  Das wusste sie alles, aber es minderte nicht ihr Entsetzen. Noch die Angst davor, dass sie sich beim Anblick der Männer wieder in sich selbst verkriechen könnte.


  Am folgenden Tag sahen sie sich kaum. Nachdem König Patrick mit dem jüngsten Bruder Ewan zurückgekehrt war, versammelten sich alle, um über den Überfall zu sprechen.


  „Es waren Söldner“, erzählte Trahern den Männern. „Jemand bezahlte sie dafür, dass sie so viele O’Reillys wie möglich töteten.“


  „Aber selbst wenn du die Kerle bei den Hardratas findest, wie willst du es ihnen beweisen?“, fragte Patrick. „Dein Wort steht gegen ihres.“


  „Es gibt viele Zeugen, die sie identifizieren können. Und zur Zeit des Überfalls waren sie sicher nicht in Gall Tír.“


  „Und wie passt Morren da hinein?“, fragte der König plötzlich. Trahern sah den wissenden Blick in Patricks Augen. Hinter der Frage steckte mehr als bloße Neugier.


  Er konnte versuchen, ihnen die Wahrheit zu verschweigen. Aber sie kannten ihn zu gut. Wenn sie glaubten, Morren hätte nur Heim und Verwandte verloren, würden sie sein tiefes Bedürfnis nach Gerechtigkeit nicht verstehen.


  Er wollte diese Männer tot sehen. Und wenn die anderen nicht den wahren Grund dafür erfuhren, würden sie nie verstehen, warum.


  „Sie ist eine der Zeuginnen“, antwortete er mit harter Stimme und ballte die Hände zu Fäusten. „Sie kann die Männer besser identifizieren als jeder andere. Jeden einzelnen.“ Er stand auf und sah seine Brüder der Reihe nach an. „Sie haben sie verletzt.“


  Über die Vergewaltigung sagte er nichts. Das musste er gar nicht. Er konnte an ihren Gesichtern ablesen, dass sie ihn verstanden hatten.


  „Würde irgendein Mann Genevieve anrühren, ich würde ihm die Haut abziehen“, gestand Bevan.


  „Dann verstehst du ja, warum ich will, dass sie bestraft werden.“ Trahern setzte sich wieder und wartete auf Patricks Meinung. Aber der König hörte nur zu und schien sich seine eigenen Gedanken zu machen.


  „Wie sollen wir uns dem Häuptling gegenüber verhalten?“, fragte Trahern. „Auch wenn ich am liebsten hingehen und die Bastarde töten möchte, will ich doch keinen Krieg zwischen unseren Stämmen provozieren.“


  Patrick lehnte sich zurück und schien über die Angelegenheit nachzudenken. „Die O’Reillys haben Grund für ihre Beschuldigungen. Sie können die Sache vor die brehons, die obersten Richter bringen und Wiedergutmachung verlangen, wenn man die Männer für schuldig befindet. Was Morren betrifft …“, er hielt inne und betrachtete Trahern einen Moment lang. „Sie kann auch vor Gericht gehen. Es besteht kein Grund, dass du dich da einmischst.“


  „Sie steht unter meinem Schutz. Ich werde sie nicht allein lassen.“ Mehr sagte Trahern nicht. Er konnte das Gefühl, das er für Morren empfand, nicht beschreiben. Es ging tiefer, als ihm bewusst war. Er wollte, dass sie gerächt wurde. Danach konnte sie ihr Leben weiterleben. „Ich habe ihr die Unterstützung der MacEgans versprochen.“


  Patrick erstarrte. „Du kannst ein solches Versprechen nicht geben, Trahern. Wenn es Genevieve, Isabel oder irgendeine unserer Frauen wäre, dann ja– aber Morren ist keine von uns. Für eine Fremde will ich nicht das Leben unserer Männer oder den Frieden unseres Stammes riskieren.“


  „Sie ist keine Fremde.“ Trahern warf seinem Bruder einen wütenden Blick zu. Er wollte nicht glauben, dass Patrick ihm die Unterstützung verweigerte.


  „Sie ist aber auch nicht deine Frau“, wischte der König sein Argument beiseite und machte ihm damit klar, dass er kein Unternehmen unterstützen würde, das seinen Stamm in Gefahr brachte.


  Trahern hatte das Gefühl, als hätte sein Bruder ihm einen Schlag versetzt. Das hätte er nie erwartet. MacEgan-Brüder hielten einfach zusammen.


  „Und wenn sie es wäre?“, fragte er leise.


  „Dann würden wir sie wie eine unserer Frauen behandeln. Wir würden sie verteidigen.“


  „Sag deinen Männern Bescheid“, ordnete Trahern an und stand auf. „Ich werde Morren während Samhain heiraten. Und danach werden wir den Lochlannach gegenübertreten.“


  Eigentlich sollte er sich jetzt von Patrick verraten fühlen. Er sollte wütend sein, weil sein Bruder ihn zu einer solchen Tat zwang. Aber– er war es nicht. Vielmehr hatte er das Gefühl, als hätte er sich von Ciara gelöst. Sie hätte ihn vermutlich auch verstanden.


  Jetzt musste er nur noch Morren überzeugen. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das anstellen sollte.


  „Hat er eingewilligt?“, fragte Isabel kurze Zeit später ihren Mann. „Wird er sie heiraten?“


  Er ging mit ihr die Wendeltreppe hinauf zu ihrem Schlafgemach. „Du mischst dich wirklich aber auch in alles ein, Isabel MacEgan.“


  Sie sah das verräterische Glitzern in seinen Augen. „Trahern verdient es, glücklich zu sein. Und es ist Zeit, dass er heiratet. Er wird schließlich auch nicht jünger.“


  „Aber ob Morren O’Reilly die Richtige für ihn ist?“


  „Bist du blind? Hast du nicht sein Gesicht gesehen, wenn er sie betrachtet? Und wie sie sich kaum von ihm lösen kann? Jeden Tag hat sie sich um ihn gesorgt, als er in Gall Tír war.“


  „Ich habe die beiden gestern Nacht im Garten gesehen“, gestand er.


  „Ach? Und was haben sie …“ Er schnitt ihr mit einem leidenschaftlichen Kuss die Worte ab. Seufzend gab sie ihm nach und schmiegte sich an ihn. Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und küsste sie, bis ihr fast der Atem verging.


  Endlich ließ er sie doch los und meinte: „Das haben sie getan, a stór. Deswegen habe ich auch deinem Einfall zugestimmt, ihn zur Ehe zu zwingen.“


  Isabel begann, ihm die Tunika auszuziehen. Dass es erst Mittag war, kümmerte sie nicht. Nach so vielen Jahren hatte sie immer noch nicht aufgehört, ihren Mann zu lieben. „Ich werde dafür sorgen, dass ihnen ihr Hochzeitstag immer in Erinnerung bleibt.“


  „Falls sie Ja sagt.“


  „Sie wäre eine Närrin, einen MacEgan abzulehnen.“ Und damit zog sie Patrick in ihre Arme.


  17. KAPITEL


  Die erste Nacht von Samhain war sehr kalt. Als die Sonne über den Feldern unterging, entdeckte Morren eine Korngarbe, die in Form einer Frau gebunden war. Man nannte sie Cailleach oder die Hexe. Sie war umgeben von jungen Mädchen, die sich gegenseitig ermunterten, die Figur zu berühren.


  Annle, eine frühere Heilerin des Stammes der MacEgan, wachte über die Mädchen, den faltigen Mund zu einem Lächeln verzogen. Von allen älteren Frauen brachte man ihr den größten Respekt entgegen. Sie war sehr alt und hatte eine Generation von MacEgans nach der anderen aufwachsen sehen, denen die Söhne und die Enkel folgten.


  Nun saß sie auf einem Stuhl und beobachtete das aufgeregte Treiben der Kinder. Mit ihren knorrigen Händen half sie den Jüngeren, die Masken festzubinden. Morren trug die Rindenmaske, die Liam für sie verziert hatte, auch wenn sie auf der Haut kratzte. Sie war alles andere als schön, aber der Junge hatte sich solche Mühe gegeben, und sie wollte auf keinen Fall seine Gefühle verletzen.


  Traherns Maske war aus gehämmertem Gold und groß genug, um die obere Hälfte seines Gesichts zu verbergen. Nur der Mund blieb frei. Irgendwie kam Trahern ihr heute Abend verändert vor. Er schien zerstreut und sprach kaum mit ihr. Sie fragte sich, ob ihr Beisammensein im Garten wohl der Grund dafür war. Allein der Gedanke daran ließ ihre Haut prickeln, und etwas sagte ihr, dass es sicher vieles gab, das er sie noch nicht gelehrt hatte.


  Liam zeigte ihr seine Rübenlaterne, in die er einen Kerzenstumpf gestellt hatte. „Schau mal, das wird die bösen Geister vertreiben.“


  Morren tat, als hätte sie große Angst. „Sie sieht sehr furchterregend aus.“


  Fröhlich hüpfte Liam zu seinem Cousin Cavan, dem zwei Vorderzähne fehlten.


  Die beiden Jungen gesellten sich zu den anderen Kindern und machten sich daran, bei den Erwachsenen Süßigkeiten und andere kleine Schätze einzusammeln. Sie ließen sich wahrsagen, und einige größere Kinder veranstalteten einen Wettkampf um Äpfel.


  Traherns Bruder Connor hatte ein Seil über einen Ast geworfen und daran ein waagrecht hängendes Kreuz hochgezogen, das hin- und herpendelte und sich drehte. An seinen Enden waren je zwei Äpfel und zwei brennende Kerzen befestigt. Die älteren Jungen sprangen immer wieder hoch und versuchten, von den Äpfeln abzubeißen, ohne sich dabei an den Kerzen zu verbrennen.


  Trahern hatte sich etwas weiter entfernt an eines der Feuer gesetzt. Er erzählte die Legende von Nera, einem Mann, der die Tochter des Feenkönigs geheiratet und so seinen Stamm vor den sídhe gerettet hatte. Morren wollte sich gerade unter die Zuhörer mischen, als sie Annle etwas sagen hörte.


  „Seine Mutter wäre sehr stolz auf ihn, könnte sie ihn jetzt sehen“, flüsterte die alte Heilerin.


  Morren trat näher und sah, dass der Brat der Frau zu Boden gefallen war. Ihre schmalen Schultern waren gebeugt, und auf den Händen zeichneten sich dicke blaue Adern ab. „Eine Schande, dass sie so jung sterben musste.“


  Morren hob den Schal auf und legte ihn der Alten um die Schultern. Die dankte ihr mit einem warmen Lächeln, doch Annles Blick war in die Ferne gerichtet. „Trahern sieht aus wie sein Vater. Nicht wie die anderen.“


  „Was meinst du damit?“


  Annle schenkte ihr ein geheimnisvolles Lächeln. „Nichts. Da sind nur die Narrheiten einer alten Frau. Geh, und hab deinen Spaß an den Geschichten. Er wartet auf dich“, fügte sie noch hinzu, und wieder spielte ein Lächeln um ihren zahnlosen Mund.


  Morren verstand die rätselhafte Antwort der Frau nicht. Kurz drückte sie Annle die Hand, ehe sie ging. Dann setzte sie sich ans Feuer und lauschte Trahern, der seine Zuhörer verzauberte.


  „Nera warnte sein Volk, dass die sídhe vorhätten, die Burg Rath Cruachan anzugreifen. Er bereitete seine Krieger darauf vor, doch als sie mit ihren Waffen dastanden, musste er an seine Frau und den neugeborenen Sohn denken, die hinter den goldenen Pforten der Feenwelt auf ihn warteten.“


  Traherns Blick fiel auf Morren, und mit seinen grauen Augen zwang er sie, seinem Blick nicht auszuweichen.


  „Sie bedeutete ihm alles. Und trotz des Verrats der anderen sídhe war er nicht bereit, sie aufzugeben.“


  Morren überlief ein Schauer, und sie hörte den schwachen Schrei von Alanna, Genevieves kleiner Tochter.


  Liebevoll sah Trahern den Säugling an, ehe er mit seiner Geschichte fortfuhr. Er erzählte von Neras Sieg über die Unsterblichen und von der Wiedervereinigung mit seiner Frau und seinem Sohn.


  Die Geschichte war zu Ende, und er stand auf. Er wartete, bis die Gruppe sich zerstreut hatte, bevor er seine Maske abnahm.


  „Ist sie schwer?“, fragte Morren.


  „Ein bisschen. Aber es gefällt den Kindern, wenn ich sie trage.“ Er hielt die Maske in der Hand. „Willst du ein Stück mit mir gehen? Ich … ich muss etwas mit dir besprechen.“


  Jetzt war er nicht länger der selbstbewusste Geschichtenerzähler. Was er ihr zu sagen hatte, schien ihn zu bedrücken.


  Morren wusste, dass er an diesem Morgen mit seinen Brüdern über Gall Tír gesprochen hatte. Wahrscheinlich wollten sie ihr nicht erlauben mitzureiten. Aber sie hatte nicht die Absicht, sich damit abzufinden. Nicht jetzt, wo sie fast am Ziel waren.


  Sie nahm ihre Maske ab und ließ sie an der Hand baumeln, während sie neben Trahern herging. Er führte sie an den kahlen Feldern vorbei zu einem Wasserlauf, der das Festland von einer nahen Insel trennte. Er hatte eine Fackel bei sich und bat sie unterwegs, Holz für ein Feuer zu sammeln. Als sie den Klippenrand erreichten, bauten sie einen Kreis aus Steinen, in dessen Mitte sie ein kleines Feuer entzündeten.


  „Ich werde mit dir zu den Lochlannach gehen“, versicherte sie ihm, nachdem sie sich ans Feuer gesetzt hatten. „Egal, was geschehen sein mag.“


  Trahern schwieg eine ganze Zeit lang und starrte hinaus aufs Meer. „Mein Bruder weigert sich, uns seine Männer mitzugeben, damit wir Anklage erheben können.“ Er wirkte, als könnte er es immer noch nicht glauben. Aber sein Gesicht verriet, das da noch etwas war. Etwas, über das er noch nicht gesprochen hatte.


  „Wir brauchen seine Männer nicht“, meinte Morren. „Wir können mit den anderen hingehen und Gerechtigkeit verlangen.“ Sie rückte näher und legte ihm die Hand auf den Arm.


  „Das könnten wir. Aber wenn die Krieger des Königs uns den Rücken freihalten, gibt das unserem Fall mehr Gewicht.“ Er legte die Hand auf ihre. „Es … es gibt einen Weg, wie er uns doch helfen würde.“


  Morren wartete. Er schien um Worte zu ringen und sah ihr einige Male ins Gesicht, bevor er schließlich damit herausplatzte. „Du müsstest mich heiraten.“


  „Wie bitte?“ Es war heraus, ehe sie wusste, was sie sagte. Nur um Soldaten zu bekommen, die ihrer Sache mehr Gewicht gaben, sollte sie ihn heiraten? „Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“


  „Eigentlich habe ich nicht erwartet, dass er so etwas vorschlägt“, gab er zu. „Aber er hat recht. Wenn du meine Frau wärst, wären die MacEgans deine Familie. Und somit könnten wir vor den Lochlannach ganz anders auftreten.“


  Ihr blieb fast der Mund offen stehen. Hatte er das wirklich gesagt? Er wollte sie nicht heiraten, weil er sie liebte oder weil er sein Leben mit ihr teilen wollte. Nein, ihm ging es wieder einmal nur um Rache. Urplötzlich wurde sie wütend. „Nein“, antwortete sie aufgebracht. „Ich werde dich nicht heiraten.“ Es gab keinen guten Grund dafür. Morren atmete tief durch und versuchte, ihren Zorn unter Kontrolle zu bekommen. An Heirat hatte sie nie gedacht. Und das Letzte, was sie sich wünschte, war ein Heiratsantrag, weil sein Bruder ihn vorgeschlagen hatte.


  Trahern starrte wieder aufs Wasser. „Ich habe mir gedacht, dass du ablehnen wirst. Aber es gibt auch noch andere Gründe.“ Er nahm ihre Hand. „Ich könnte dich beschützen. Kein Mann würde dir jemals wieder etwas antun.“


  Rasch entzog sie ihm ihre Hand. „Glaubst du, das spielt eine Rolle für mich?“ Sie sprang auf die Füße und ging zum Klippenrand. Unter ihr schlugen hohe Wellen mit dicken Schaumkronen donnernd gegen die Felsen.


  „Nein. Ich dachte …“


  „Du dachtest überhaupt nicht.“ Sie wirbelte herum und wäre fast gestolpert. Er packte sie am Handgelenk und führte sie von der Kante fort. „Wenn ich einen Wächter brauche, dann besorge ich mir einen. Ich brauche keinen Ehemann.“


  „Du hast Angst vor der Ehe.“


  „Habe ich nicht. Ich bin nur wütend, weil ich nicht glauben kann, dass du so gering von mir denkst. Oder von dir selbst. Mein Bruder findet, ich sollte heiraten, also heirate ich? Und das ist schon Grund genug?“


  „Ich tanze nicht nach der Pfeife meines Bruders“, widersprach er. „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Außerdem glaube ich, dass wir ganz gut zusammenpassen.“


  Er verstand nichts. Gar nichts.


  „Ich wüsste nicht, wie.“ Morren stieß ihn von sich. Wut und Demütigung trieben ihr die Tränen in die Augen. Aber sie würde jetzt nicht weinen.


  Trahern legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich würde nicht von dir verlangen, dass du das Bett mit mir teilst, das weißt du.“


  All ihre zerbrochenen Träume stiegen wieder in ihr auf. „Ich will keine Scheinehe, Trahern. Ich will einen Gatten, der mich liebt oder gar keinen.“


  Eigentlich hatte sie erwartet, dass er jetzt gehen würde. Stattdessen packte er sie fest an den Schultern. „Und für einen Mann wie mich könntest du nichts empfinden, ist es das, was du sagen willst?“


  Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken. Verzweifelt suchte sie nach Worten. Sie hatte Angst, zu viel zu verraten. „Das habe ich nicht gesagt.“


  Sanft strich er ihr übers Haar. Und diese einfache Geste entlockte ihr nun doch eine Antwort. „Du bedeutest mir mehr als jeder andere Mann“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. „Aber ich weiß doch, dass ich niemals die Lücke füllen könnte, die Ciara hinterlassen hat.“ Sie holte tief Luft und löste sich aus seinen Armen. „Und nur ein Ersatz zu sein, das reicht mir nicht.“


  Mit undurchdringlicher Miene sah er sie an. Seine grauen Augen verrieten nichts.


  „Gehen wir zurück“, meinte er schließlich.


  Essen und Trinken machten die Runde, während die Kinder in den Hütten schliefen. Trahern und auch Morren setzten wieder ihre Masken auf. Lachend genossen die Erwachsenen das Fest, während die alte Annle sie mit ihren Geschichten unterhielt.


  Trahern hatte allen Spaß an dem Fest verloren. Morren hat recht, dachte er missmutig. Nicht weil er sie zur Frau wollte, hatte er sie heiraten wollen, sondern um seiner Rache zum Ziel zu verhelfen. Ohne die Hilfe seines Bruders Patrick konnte er vor den Lochlannach keine wirkliche Macht demonstrieren.


  Er hatte nicht daran gedacht, wie lange so eine Ehe dauerte. Oder wie Morren seinen Vorschlag aufnehmen würde. Für ihn war es reine Strategie gewesen, ein Weg, um sein Ziel zu erreichen.


  Und indem er so dachte, verriet er auch nicht Ciaras Andenken. Es beunruhigte ihn, dass er nicht mehr so oft an sie dachte. Er hatte bereits begonnen, sie durch Morren zu ersetzen. Und er wusste noch nicht einmal mehr, wann er damit angefangen hatte.


  Morren hat meine armseligen Entschuldigungen sofort durchschaut, wurde ihm schuldbewusst klar. Aber trotzdem glaubte er immer noch, dass sie gut zueinanderpassen würden.


  Er drückte Morrens Hand, während er sie an ein paar Schaulustigen vorbeiführte. Gunnar stand etwas abseits. Der Nordmann überragte alle. Es schien, als würde er sich gerne unter die Stammesleute der MacEgan mischen, traute sich aber nicht. Im Augenblick interessierte ihn wohl die Geschichte, die Annle gerade erzählte.


  Die alte Frau sprach über Traherns Eltern und darüber, wie sein Vater Duncan um die Liebe seiner Mutter Saraid kämpfte. Trahern trat näher heran, um ihr zuzuhören, wobei er Morrens Hand jedoch keinen Augenblick losließ.


  „Eines Nachts– Saraid war gerade hochschwanger mit ihrem vierten Kind“, fuhr Annle fort, „entdeckte sie außerhalb des Walls eine fremde Frau. Genau wie sie erwartete diese Frau auch ein Kind, und so lud Saraid sie ein, bei ihnen zu bleiben.


  Kein einziges Wort sprach die Fremde“, erzählte Annle, und ihre alte Stimme schlug die Zuhörer in ihren Bann. „Alle fragten sich, wer sie wohl sein mochte. Kam sie aus dem Land Tír na nÓG? War sie eine verkleidete Fee?“


  Unvermittelt drängte Gunnar sich durch die Menge. Er wandte den Blick nicht von Annle. „Wie sah sie aus?“


  Seine Frage brach den Zauber, und einige der MacEgans ärgerten sich über die Unterbrechung.


  Aber Annle bedeutete ihm nur, sich zu den anderen zu setzen. Trahern merkte, dass er Morrens Hand fester umklammerte.


  Es ist nur eine Geschichte, sagte er sich. Wie die vielen, die du selbst erzählst. Und doch war es nicht so. Er spürte es und brachte es nicht über sich, fortzugehen.


  „Die Frau sah dir ähnlich“, meinte Annle zu Gunnar. „Sie hatte langes blondes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten trug, der ihr bis zur Taille reichte. Wir glaubten, sie wäre von Gall Tír bis zu uns gewandert.“ Sie machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: „Aber wir täuschten uns.“


  Annle griff nach ihrem Becher mit Bier, bevor sie mit ihrer Geschichte fortfuhr. „Man sagt, dass diejenigen, die Fremden Gastfreundschaft erweisen, die Segnungen von Tuatha Dé Danann empfangen. Saraid wusste das, und so war sie freundlich zu der Frau. Und als ihre Zeit kam, gebar die Frau ihr Kind.“ Sie machte eine Pause und sah ihre Zuhörer an. „Beim ersten Licht der Dämmerung waren Mutter und Kind verschwunden. Keiner weiß, ob sie Sterbliche waren oder nicht. Aber danach waren die MacEgans mit Wohlstand gesegnet.“


  Der Beifall ihres Publikums zauberte ein Lächeln auf das Gesicht der Alten. Schließlich nahm sie die Hand eines jungen Mannes und ließ sich von ihm zu ihrer Hütte führen.


  Trahern rührte sich nicht. Er bemerkte den nachdenklichen Ausdruck auf Gunnars Gesicht. Und dann starrte der Mann ihn an. Er sah aus, als versuchte er, einer verborgenen Wahrheit auf die Spur zu kommen.


  In Trahern stieg eine böse Vorahnung auf. Gegen besseres Wissen entschuldigte er sich bei Morren und folgte Annle.


  Sie ging langsam und stützte sich schwer auf ihren Begleiter. Trahern holte sie ein. „Ich führe sie“, sagte er zu dem jungen Mann.


  Lächelnd nahm Annle seinen Arm. „Und wie geht es dir, Trahern? Anscheinend besser als das letzte Mal, als wir uns sahen. Die Kinder erzählten von deinen Geschichten und wie gut sie ihnen gefallen haben.“


  Er murmelte einen Dank für ihr Kompliment. „Annle“, meinte er und ging etwas langsamer, „deine Geschichte …“


  „Du möchtest wissen, ob sie wahr ist.“ Sie dämpfte die Stimme und blieb stehen. Der Blick der früher blauen Augen schien bis in sein Innerstes zu dringen. „Ist das so wichtig, Trahern?“


  „Du weißt, was mit der Frau passierte, nicht wahr?“


  Annle ging weiter, und er war gezwungen, ihr zu folgen. „Stimmt.“ Mit einer Handbewegung forderte sie ihn auf, ihr die Tür zu ihrer Hütte zu öffnen. Er tat es und sah, dass jemand ihr bereits warme Steine gebracht hatte, um den Raum zu erwärmen. Annle war die älteste Frau des Stammes und bei allen beliebt.


  „Ich sehe nicht aus wie meine Brüder“, meinte er. „Ich dachte immer, ich würde meinem Großvater ähneln. Aber da steckt mehr dahinter, nicht wahr?“


  „Du hast die gesehen, die dir ähnlich sind“, ächzte sie und stützte sich schwer auf ihn, während er ihr half, sich niederzusetzen. „Und das beunruhigt dich.“


  Die Lochlannach.


  Wie eine tödliche Schlange schoss die Angst durch seine Adern und raubte ihm den Atem. „Nein. Das ist nicht wahr.“


  Annle faltete die Hände in ihrem Schoß. „Vor langer Zeit kam die Lochlannachfrau zu uns. Und sie gebar in derselben Nacht wie Saraid einen Sohn. Das Kind deiner Mutter kränkelte. Es kam zu früh, und ich konnte es nicht retten.“


  Annle griff nach Traherns Hand. „Ich denke, du errätst, was deine Mutter tat. Die Frau hatte Blutungen und starb in jener Nacht. Saraid nahm dich und zog dich auf als ihren eigenen Sohn.“


  Er wollte es nicht glauben und suchte nach Gründen, warum es nicht wahr sein konnte. Aber er konnte sein Aussehen nicht verleugnen.


  Du bist ein Lochlannach, hatte Áron gesagt. Trahern biss die Zähne zusammen. Selbst Gunnar glaubte, dass er einer von ihnen war, und das schon von dem Moment an, als Trahern versuchte, ihn zu töten. Wie es schien, war er blind gewesen für die Wahrheit.


  Am liebsten hätte er mit den Fäusten auf die Mauern eingeschlagen, um dem unbändigen Zorn in sich Luft zu machen, aber Annle hielt ihn mit ihrer mageren Hand zurück.


  Er zwang sich, tief Luft zu holen. „Du sagtest, die Frau kam nicht aus Gall Tír.“


  „Sie war keine vom Stamm der Hadrata“, stimmte Annle ihm bei. „Sie war aus deren Siedlung geflohen und bat uns um Schutz.“


  „Was geschah mit ihr, nachdem sie gestorben war?“


  In Annles stillem Lächeln lag so etwas wie Belustigung. „Du weißt, dass sie nicht wirklich verschwunden ist. Wir begruben sie an der Klippe und bedeckten den Platz mit Steinen.“


  Die Heilerin nahm seine Hand. „Die Frau hat dich geboren, aber Saraid gab dir ein Heim und eine Familie. Dem Blut nach magst du kein MacEgan sein, aber …“, sie streckte die Hand aus und legte sie auf sein Herz, „… hier bist du einer. Und nur das zählt.“


  Trahern hörte nicht mehr, was sie sonst noch an Worten des Trostes sagte und wie sie ihm die Lüge zu erklären versuchte. Er hatte immer geglaubt, Saraid und Duncan wären seine Eltern. Und seine Mutter hatte ihn auch behandelt wie einen Sohn von ihrem Fleisch und Blut.


  „Wusste mein Vater davon?“


  Annle nickte. „Er wusste es. Aber sie beschlossen, dich wie ihren eigenen Sohn aufzuziehen. Im Augenblick ihres Unglücks hatte Saraid in dir ein kostbares Geschenk erhalten.“ Die alte Heilerin tätschelte seine Hand. „Mach dir keine Sorgen deswegen.“


  Aber genau das tat er. Es ging ja nicht nur darum, dass er seine richtigen Eltern nie kennenlernen würde, sondern durch diese Enthüllung hatte er mit einem Mal auch keine Familie mehr. Er war kein MacEgan. Die Wahrheit zu kennen war, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gestoßen.


  Er verabschiedete sich von Annle. Draußen sah er Connor, der mit seiner Frau lachte. Sein Bruder winkte ihm.


  Nein. Er war ja nicht länger sein Bruder. Er, Trahern, war ein Lochlannach, vom gleichen Blut wie sein Feind.


  Trahern ging weiter und entfernte sich immer mehr von den anderen. Im Augenblick begriff er weder, was geschehen war, noch was er damit anfangen sollte.


  Hinter sich hörte er leise Schritte, die ihm folgten. Er ging weiter zur Burg hinüber, auch wenn er ahnte, wer ihm folgte. Aber was sollte er Morren sagen?


  „Trahern?“, rief sie, als er die Wendeltreppe erreichte. „Ist alles in Ordnung?“


  Nein, nichts war in Ordnung. Er konnte nur mit den Achseln zucken. „Ich möchte ein wenig allein sein.“


  Lange genug allein sein, um zu entscheiden, was er mit Annles Geständnis anfangen sollte. Es war, als hätte jemand seine Vergangenheit ausgelöscht und seine Familie zerstört.


  Morren kam näher und sah ihn besorgt an. „Etwas ist geschehen, seitdem ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe. Als du Annles Hütte verlassen hast, schienst du völlig durcheinander zu sein.“


  „Es hat nichts mit dem Überfall zu tun“, versicherte er ihr. „Geh wieder zu den anderen.“


  Morren ging an ihm vorbei ein paar Stufen die Treppe hoch, bis sie etwas höher stand als er. Dann legte sie die Hand an seine Wange. „Du bist immer noch mein Freund, Trahern. Sag es mir.“


  Eigentlich wollte er sie nicht mit seinen wirren Gedanken beunruhigen. Aber Morrens ruhige Gegenwart gab ihm etwas von seinem Gleichgewicht zurück. Sie kannte ihn wie keine andere Frau und würde kein voreiliges Urteil fällen.


  „Komm.“ Trahern nahm sie bei der Hand und führte sie die Treppe hinauf bis zu den Kammern der Familie. Er öffnete eine Tür und bat sie einzutreten. Er war so aufgewühlt, dass er zuerst nicht wusste, wie er anfangen sollte. Sie drängte ihn nicht, sondern wartete nur ab.


  „Annle hat mir etwas über meine Mutter erzählt“, begann er endlich. „Und das bedrückt mich jetzt.“


  Er erzählte ihr alles über Saraids verstorbenen Säugling und dass sie dann ihn wie ihr eigenes Kind aufgezogen hatte.


  „Ich weiß, dass sie mich liebte. Und ich wuchs auf in dem Glauben, fünf Brüder zu haben.“


  „Das stimmt doch auch. Ob sie nun deine leiblichen Brüder sind oder nicht.“


  „Ich sollte es ihnen sagen. Aber etwas in mir sträubt sich dagegen. Mir wäre lieber, sie glaubten weiterhin dieser Lüge.“


  „Nur weil in dir kein MacEgan-Blut fließt, ändert das doch nichts an ihren Gefühlen zu dir. Sie sind deine Brüder und werden es immer bleiben.“


  „Ich will kein Lochlannachblut in meinen Adern. Immer wenn ich an sie denke, muss ich auch an Ciara denken. Und an dich.“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich möchte nicht mit meinen Feinden verwandt sein.“


  Er lehnte die Stirn an ihre. „Sie war aus Gall Tír geflohen, Morren. Wahrscheinlich wurde ich dort von einem von ihnen gezeugt.“


  Sie umarmte ihn. Es war eine Geste stillen Trostes. „Es hat sich nichts geändert, Trahern. Gar nichts.“


  Sie irrte. Etwas hatte sich geändert. Etwas zwischen ihnen beiden. Auch wenn sie behauptete, seine Freundin zu sein, war da mehr. Er hielt sie fest und atmete ihren Duft ein. Er drängte sie zu nichts, aber er war machtlos gegen die Reaktion seines Körpers. Ihre Nähe erinnerte ihn daran, dass er jedes Mal Ciaras Andenken entweihte, wenn er sie berührte.


  Hastig wollte er sich wieder von ihr losmachen, als sie ihm über den Kopf strich. So, als hätte man eine Fackel an trockene Blätter gehalten, flammte bei der Berührung etwas in ihm auf.


  Am liebsten hätte er sie an sich gerissen und alles entfernt, was Haut von Haut trennte. Stattdessen nahm er nur ihre Hand von seinem Kopf. Morrens Lächeln erlosch, und sie trat einen Schritt zurück. „Du bist mir böse.“


  „Nein. Ich bin auf mich böse.“


  Fröstelnd rieb sie sich die Arme. „Du bist böse, weil ich dich nicht heiraten will.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mir geschworen, Ciara niemals zu vergessen. Und dass ich das Geschehene rächen will, selbst wenn ich dabei sterben sollte.“


  Unwillkürlich legte Morren die Hand auf die Lippen, als wollte sie eine Antwort unterdrücken.


  „Ich bin böse auf mich, weil … weil ich aufgehört habe, an sie zu denken.“ Er hob den Blick. „Und weil ich dich will. Viel mehr, als für uns beide gut ist.“


  Morrens Miene zeigte deutlich, wie verwirrt sie war, aber sie sagte immer noch nichts.


  „Geh, Morren“, befahl er. „Jetzt sofort. Bevor ich noch etwas tue, das ich später bereuen werde.“


  Der Zorn und das wilde Verlangen nach ihr ließen ihn nicht mehr klar denken.


  „Du verrätst Ciara nicht“, flüsterte sie und machte einen Schritt auf ihn zu. „Sie liebte dich. Und sie wollte, dass du weiterlebst.“ Bevor er ihr widersprechen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Mein Gott, wie er das brauchte! Wie er Morrens Sanftheit und ihre tröstende Wärme brauchte! Und sie schien es zu spüren.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, führte er sie zu einem Stuhl, setzte sich und zog sie auf den Schoß.


  „Du hättest nicht damit anfangen dürfen“, murmelte er und überhörte die wütenden Stimmen in seinem Innern, die ihm sagten, dass er das nicht tun dürfte. Sie kümmerten ihn nicht. Morren war zu ihm gekommen, und er wollte verdammt sein, wenn er dieses Geschenk nicht annahm.


  So, wie er sie jetzt küsste, hatte er sie auch schon zuvor geküsst, aber plötzlich schien sie zu zögern. „Hab keine Angst, Morren.“


  „Ich weiß, du würdest mir nie wehtun“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  „In tausend Jahren nicht. Das weißt du doch, oder?“


  „Ja.“ Sie strich ihm über den Nacken. Ihre kühlen Finger glitten über seine Haut, und die federleichte Berührung ließ ihn vor Wollust erschauern. Aufstöhnend umklammerte er den Stuhlrand.


  Morren merkte es und ließ von ihm ab. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


  Er presste die Zähne aufeinander. „Nein, es fühlt sich gut an.“ Um seine Worte zu bekräftigen, löste er die Bänder seiner Tunika und zog sie sich über den Kopf. Er sah Neugier und Angst auf Morrens Gesicht und blieb einfach still sitzen. Als auch sie sich nicht regte, nahm er nach einiger Zeit ihre Hände und legte sie sich auf die Brust.


  „Mach weiter.“ Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie würde es sicher nicht tun. Selbst Ciara war es lieber gewesen, wenn er die Führung übernahm.


  Aber Morren überraschte ihn. Langsam ließ sie die Finger über seine breite Brust gleiten. Sanft zeichnete sie die alten Narben nach, Verwundungen, die ihm im Kampf zugefügt worden waren. „Wann ist das passiert?“


  „Vor Jahren, in der Schlacht gegen die Normannen“, antwortete er mit geschlossenen Augen und genoss die süße Qual, die ihre Hände ihm bereiteten.


  Schick sie weg, warnte ihn sein Verstand. Mach ein Ende, bevor es zu spät ist.


  „Du bist stark.“ Sie strich über seinen festen Bauch und dann tiefer, bis sie die Bänder seiner Beinlinge berührte.


  Schwer atmend hielt Trahern ihre Hände fest und kämpfte mühsam um seine Beherrschung.


  „Morren, nicht“, stieß er hervor und sah sie an.


  Sie zog die Hände zurück und sah ihn erschrocken an. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  Erneut schloss er die Augen und schüttelte den Kopf. „Wenn du jetzt nicht gehst, werde ich einen großen Fehler machen.“


  Sie rutschte von seinem Schoß. Seine scharfen Worte dämpften aber nicht ihre Neugier. „Was … was würde denn geschehen?“


  Er beugte sich vor und stützte die Arme auf die Oberschenkel. Er hatte das Gefühl, als würde sein Körper in Flammen stehen. Sein Verlangen nach ihr war kaum noch zu ertragen. „Ich würde dir das Kleid ausziehen. Ich würde dir jeden Fetzen Stoff herunterreißen, bis du nackt auf meinem Schoß sitzt.“


  Mit roten Flecken auf den Wangen sah sie ihn wachsam an und machte einen Schritt von ihm fort. „Und dann?“ Als wollte sie sich schützen, schlang sie die Arme um sich.


  Doch in ihrer Stimme lag Interesse. Er stand auf. Ihre unschuldigen Fragen steigerten noch seine Erregung. Er wollte ihr keine Angst einjagen, aber sie musste verstehen, worum es ihm ging. Er trat vor sie und strich ihr langsam über die Hüften.


  „Ich würde dich auf diesen Stuhl setzen und dann jedes Fleckchen Haut von dir küssen. Hier.“ Er beugte sich vor und presste die Lippen auf ihren Hals.


  Dann senkte er den Kopf und hauchte seinen warmen Atem durch den Wollstoff ihres Kleids auf ihre Brustspitze. Sie wurde hart, und er konnte spüren, wie Morren ein lustvoller Schauer überlief. „Und hier.“


  Ihr Atem ging schneller. Er wusste, wenn er sie jetzt an ihrer geheimsten Stelle berühren würde, wäre sie feucht vor Verlangen.


  „Ich würde meine Zunge benutzen, um das Salz deiner Haut zu schmecken. Ich würde dich küssen, bis du zitterst, und deine geheime Stelle lecken, bis du aufschreist vor Lust.“


  Als er den Kopf hob, sah er, dass sie die Augen geschlossen hielt. Ihre Wangen glühten. Ihre Lippen waren noch geschwollen von seinem Kuss, und er wollte sie wieder küssen, wollte, dass sie die eigene Erfüllung erlebte.


  Unbewusst rieb sie sich an ihm, und er ahnte, dass sie dicht vor dem Höhepunkt war.


  Er presste sie mit dem Rücken gegen die Mauer. Unter dem Gewand zeichneten sich ihre Brüste ab. Wieder senkte er den Kopf.


  „Und weißt du, was ich dann tun würde?“, murmelte er gefährlich nahe an ihrer Brustspitze. Dass er die aufgerichtete Knospe an seiner Wange fühlte, brachte ihn fast dazu, die Kontrolle über sich zu verlieren.


  „Was würdest du tun?“, keuchte Morren.


  „Ich würde dein Kleid hochheben und mich mit dir vereinigen. Ich würde hier saugen …“, seine Lippen schlossen sich um ihre Knospe und hinterließen einen feuchten Fleck auf ihrem Kleid, „… und dann würde ich dich auf mir reiten lassen. Langsam und tief …“ Mit dem Finger liebkoste er die andere Brustspitze.


  „Oder hart und schnell.“ Er schob ein Bein zwischen ihre Schenkel und fing an, sie zu reiben. Er reizte sie, um ihr den Höhepunkt zu schenken, nach dem sie sich so sehnte. „Ich würde dir meinen Körper geben, Morren. Nur zu deinem Vergnügen.“


  18. KAPITEL


  Dann küsste er sie mit wilder Leidenschaft, und dieser Kuss genügte, um ihr die Erfüllung zu bringen.


  Es war zu viel für sie. Zitternd klammerte sie sich an ihn, als Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen.


  Trahern hielt sie fest. Er stöhnte auf, sein Gesicht verzerrte sich plötzlich, und dann entspannte er sich wieder. Etwas war geschehen, und Morren erschien seine Stimmung jetzt nicht mehr so erregt wie zuvor.


  Sie legte den Kopf an seine Brust und streichelte seine Haut, fuhr mit den Fingern die Form seiner Muskeln nach und spielte mit seinen festen Brustwarzen.


  Als ihr bewusst wurde, was sie tat, richtete sie sich verlegen auf. „Es tut mir leid. Du hast recht, ich sollte besser gehen.“


  Eine eigenartige Kälte hing plötzlich zwischen ihnen in der Luft. Schweigend ließ er sie los.


  Und mit einem Mal brach alles aus ihr heraus. Sie konnte die Worte nicht länger zurückhalten. „Ich weiß, dass du mich nicht aus Liebe heiraten willst. Du hast andere Gründe dafür.“ Sie ließ die Schultern sinken. Mit ihren Worten enthüllte sie ihm ihre größte Scham. „Aber selbst wenn ich Ja sagen würde, könnte ich dir nie geben, was du willst.“


  „Und was will ich deiner Meinung nach?“ Er hatte hart geklungen und sah, dass sie sich von ihm abwandte, offenbar unfähig, ihm in die Augen zu sehen.


  „Du bist ein Mann, der Kinder haben sollte. Ich kann dir keine schenken.“


  „Es sollte sowieso nur eine zeitlich begrenzte Ehe sein“, meinte er. „Nichts als ein Abkommen.“


  Seine Stimme war so kalt wie die Mauern der Kammer. „Ich … ich weiß“, stammelte sie. „Ich glaubte nur, du würdest von mir erwarten, dass ich mich wie deine Frau verhalte. In allem.“


  Der Gedanke, ein Mann könnte ihren Körper besitzen, sich mit ihr vereinigen, machte sie krank. Aber wie Trahern sie an diesem Abend berührt hatte, hatte sie nicht erschreckt. Eigentlich hatte er sie mehr mit Worten liebkost, und das war so ganz anders gewesen als die Gewalt, die sie erfahren hatte.


  Aber er würde mehr verlangen. Sie glaubte nicht, dass sie eine keusche Ehe führen könnten, nicht, wenn er sie auf diese Art streichelte.


  „Ich bin kein Tier, Morren“, sagte er. „Glaub mir, ich kann meine Hände von dir lassen.“


  Du lieber Gott, jetzt war er auch noch gekränkt! Das hatte sie ganz und gar nicht gewollt.


  Schau ihn an, befahl sie sich selbst. Sie drehte sich um und sah den Zorn in seinen grauen Augen, seine spürbare Enttäuschung. Sie zwang sich, etwas zu sagen. „Ich glaube nicht, dass ich … daliegen und es noch einmal geschehen lassen könnte. Mit keinem Mann.“


  Seine Kinnmuskeln arbeiteten. „Wie ich schon sagte, ich habe dir dieses Arrangement angeboten, ohne die Absicht, die Ehe zu vollziehen.“ Er atmete heftig aus. „Du solltest wissen, dass ich nie von dir verlangen würde, dazuliegen und mich zu erdulden.“ In seinen Augen lag etwas Ungenanntes, als er mit weicher Stimme hinzufügte: „Es würde dir sogar gefallen, das verspreche ich dir.“


  Morren überlief ein Schauer. Sie erinnerte sich, dass sie eben noch bei seinen Berührungen das Gefühl gehabt hatte, als würde flüssiges Feuer durch ihr Innerstes strömen. Und wie diese süße Qual sich dann in ein wunderbar erlösendes Gefühl verwandelte, das sie wie eine Welle durchpulst hatte.


  Sie schluckte ihre Angst herunter. „Vielleicht. Aber es würde dir mit mir keinen Spaß machen, wenn wir …“ Ihr brach die Stimme. Sie konnte die Worte noch nicht einmal aussprechen, so gedemütigt fühlte sie sich.


  Außerdem zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass sie genauso erstarren würde, genauso aufschreien würde wie bei Adham. Und sie wollte doch nicht, dass ihre Ängste die Freundschaft zwischen Trahern und ihr zerstörten.


  Trahern nahm ihre Hand. „Ich würde jeden Augenblick genießen, Morren.“ Er sprach mit ruhiger Stimme und wählte seine Worte sorgfältig. Dabei streichelte er sanft ihre Hand. „Aber ich respektiere deine Wünsche. Wir beenden unser Vorhaben in Gall Tír, und danach bringe ich dich nach Glen Omrigh zurück.“


  Seine Worte versetzten ihr einen schmerzhaften Stich. Sie wollte nicht wieder beiseitegeschoben werden. „Das ist es aber nicht, was ich möchte“, fügte sie mit einem Flüstern hinzu.


  Trahern lehnte seine Stirn an ihre. „Wenn du mehr willst …“ Seine Lippen spielten mit ihrem Ohr, und seine Zunge strich über ihre weiche Haut. Ein lustvoller Schauer ließ Morren erzittern. Sie hielt sich an Trahern fest, weil sie befürchtete, ihre Beine würden sie nicht mehr tragen.


  „Ich lehre dich, was immer du wissen willst.“


  Es war so schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Trahern weckte Empfindungen in ihr, die sie nie für möglich gehalten hätte. Ihr Körper reagierte selbstständig, ihr Verstand hatte überhaupt keinen Einfluss mehr auf ihn. Instinktiv schmiegte sie sich enger an Trahern. Wie sehr sie sich nach seiner warmen Umarmung sehnte!


  Aber ist es nicht mehr als eine Abmachung, sagte Morren sich immer wieder. Keine richtige Ehe. Und selbst wenn Trahern die Dämonen ihrer Vergangenheit verscheuchen würde, war es ihr und ihm nicht bestimmt, ihren Weg gemeinsam zu gehen.


  Sie schloss die Augen und schob ihn von sich. „Bring mich zu den anderen“, bat sie. „Lass uns die erste Nacht von Samhain mit deiner Familie genießen.“


  Trahern sah sie eine Weile an. Dann nickte er und führte sie die Treppe hinunter nach draußen. Kaum hatte er seine Maske wieder aufgesetzt, konnte Morren spüren, wie eine Distanz sich zwischen ihnen auftat. Ihre eigene Maske war zerbrochen. Morren warf sie fort.


  Während ihrer Abwesenheit hatte sich die Stimmung verändert. Maskierte Männer und Frauen zogen sich paarweise in die Dunkelheit zurück. Sie erhaschte einen Blick auf Connor und Aileen, die auch zusammen verschwanden. Der blonde Mann sah seine Frau mit dem gleichen verlangenden Blick an wie Trahern sie noch vor ein paar Augenblicken angeschaut hatte– so, als würde er für sie die Welt aus den Angeln heben.


  Hell loderten die Feuer zum Nachthimmel empor, und an den Hütten standen Rübenlaternen auf der Türschwelle. Andere Männer und Frauen aßen, tranken und lachten. Morren entdeckte ein Paar, das sich unter den Hochrufen der anderen küsste. Ihre Hände waren mit dreifarbigen Bändern zusammengebunden.


  Ein handfasting, dachte sie. Die beiden haben sich einander für ein Jahr und einen Tag versprochen. Und wenn sie dann merken, dass sie doch nicht zusammenpassen, kann nach dem Trennungsritual jeder wieder seiner Wege gehen.


  Genau das bot Trahern ihr auch an. Und er würde ihre Ehe beenden, wenn sie die Männer in Gall Tír gefunden hätten.


  Er will es noch nicht einmal mit mir versuchen. Das war es, was sie bedrückte. Für Trahern war es eine Verbindung, die er schnell wieder lösen konnte. Welche Frau wünschte sich so eine Ehe? Trotzdem konnte sie ihre Gefühle für ihn nicht länger leugnen. Er schenkte ihr Sicherheit, und sie fühlte sich sogar geliebt. Sie wollte ihn nicht wieder gehen lassen.


  Traherns Maske schimmerte im Schein des Feuers. Und auch wenn er seinen Bruder Patrick mit einem Lächeln begrüßte, erkannte Morren die Anspannung, die dahinter lag, und die Schuldgefühle. Würde er Patrick die Wahrheit über seine Herkunft gestehen?


  Als sie an einem Tisch mit Speisen vorbeikamen, nahm Trahern sich Brot, Morren einen Krug Wein, und sie setzten sich neben eines der Feuer. Er brach das Brot in zwei Hälften und reichte ihr eine. Sie biss hinein, trank einen Schluck und gab ihm dann den Krug.


  Dabei berührten sich ihre Finger, und sofort schlug ihr Herz schneller. Sein immer noch kurzes Haar schimmerte dunkel im Schein des Feuers. Graue Augen wachten über sie, und ihr war, als würde die Welt ringsum sich in nichts auflösen.


  „Mit der Maske siehst du aus wie ein Gott aus alten Zeiten“, neckte sie ihn.


  Ohne zu lächeln, nahm er die Maske ab und legte sie beiseite. „Ich bin kein Gott, Morren. Nur ein Mann.“


  Ein Mann, den sie abgewiesen hatte. Bei dem Gedanken erwachte Bedauern in ihr. Trahern hatte ihr gezeigt, dass die Berührungen eines Mannes nicht demütigend oder schmerzhaft sein mussten. Sie konnten etwas Schönes sein.


  Um sie herum saßen Männer und Frauen beisammen. Traherns Blick blieb an dem Paar hängen, das die Ehe auf Zeit eingegangen war. Er sagte zwar nichts, aber in seinem Blick lag ein sonderbarer Ausdruck. War er neidisch auf die zwei?


  Betroffen erkannte Morren, dass ihre Zurückweisung ihn tatsächlich gekränkt hatte. Dass sie glaubte, er wollte diese Vernunftehe nur, um sie ins Bett zu bekommen, verletzte seinen Stolz.


  In seinen grauen Augen konnte sie lesen, wie einsam sein Leben war. Er war ein Getriebener, immer unterwegs von einem Ort zum anderen, während seine Brüder ihr eigenes Heim und ihre Familien hatten. Sein Name war sein letzter Halt gewesen, und den hatte er jetzt auch noch verloren.


  Sie litt mit ihm. In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie viel ihr an ihm lag. So, wie er ihr Sicherheit geschenkt hatte, wollte sie ihm den Trost ihrer Umarmung schenken.


  Sein Heiratsantrag war zwar recht ungeschickt und plump gewesen, doch sie spürte, dass er das Ehegelöbnis, sie wie eine geliebte Braut zu behandeln, achten würde. Jetzt mochte es noch eine Vernunftehe sein, aber vielleicht konnte mit der Zeit mehr daraus werden.


  Nur– wollte sie das denn? In seinen Armen einschlafen und am Morgen neben ihm aufwachen? Der Gedanke allein weckte tief in ihr eine große Sehnsucht. Vielleicht war es sogar möglich, die dunkle Vergangenheit zu vergessen und zu lernen, was es hieß, Verlangen zu fühlen?


  Es war spät geworden, und sie aß den Rest ihres Brotes. Die meisten Frauen und Männer hatten sich schon zurückgezogen. Gerade wollte sie Trahern bitten, sie zur Burg zurückzubegleiten, als sie plötzlich dieses Geräusch hörte.


  Sie versuchte zu erkennen, was es war. Ein rhythmischer, klatschender Laut, zusammen mit dem Stöhnen einer Frau. Ein Mann keuchte. Jetzt erkannte sie, was es war.


  Sofort erwachte Panik in ihr, und eine Flut von Bildern brach über sie herein. Sie ließ das Brot fallen, krümmte sich zusammen und umklammerte ihre Knie.


  Steh auf und geh, sagte sie sich. Du musst dir das nicht anhören. Sie war wie erstarrt.


  Trahern sah, was mit ihr geschah, und griff nach ihrer Hand. „Hab keine Angst, Morren“, sagte er. „Er tut ihr nicht weh.“


  Von dem Paar kam jetzt ein kehliges Stöhnen. Morren warf sich in Traherns Arme, um nichts mehr hören zu müssen. Grausame Erinnerungen brachen über sie herein und drohten sie zu ersticken, während Trahern sie fest in den Armen hielt.


  Er war ihr Halt, ihr Schutz vor der Dunkelheit. In seinen Armen fand sie, was sie am meisten brauchte– einen Mann, der ihren Schmerz verstand.


  Sie kniete auf dem Boden und hatte die Arme um seinen Nacken gelegt. Trahern sprach beruhigend auf sie ein, während er mit seinen großen Händen ihren Rücken streichelte. Es war wie eine heilende Berührung, die sie wärmte.


  Jetzt wusste sie, dass sie ihn brauchte, diesen starken Mann, der so viel verloren hatte. Trotz allem war er immer für sie da gewesen. Musste sie ihm nicht das Gleiche schenken?


  Er sah sie an, als gäbe es für ihn sonst niemanden auf der Welt. Hinter ihnen waren jetzt die zufriedenen Seufzer des Liebespaars zu hören. Nach einer Weile verstummten auch sie.


  Morrens Gedanken gingen zurück zu dem Paar, das auf Zeit geheiratet hatte. Ein Jahr und ein Tag waren gar nicht so lang. Man hatte Zeit genug, um herauszufinden, ob eine dauerhafte Beziehung daraus werden konnte. Was sie zögern ließ, war die Sache mit dem Ehebett.


  „Geht es dir gut?“, fragte er und ließ sie los.


  Sie nickte und atmete tief durch. Am besten, sie sprach ganz ehrlich mit ihm über das, was ihr Sorgen machte. „Trahern, sollte ich deinen Heiratsantrag annehmen, dann möchte ich, dass du mich nicht verachtest.“ Sie errötete verlegen. „Ich kann nicht so sein wie … wie die meisten Frauen.“ Als ihr Blick in die Richtung des Liebespaars wanderte, schien er zu verstehen, was sie meinte.


  „Vertraust du mir?“, gab er zurück.


  „Ja.“


  „Ganz gleich, was auch geschieht, ich werde dich niemals verachten noch dir wehtun. Das sollst du wissen.“


  Morren hob ihm das Gesicht entgegen, bis ihre Lippen den seinen ganz nah waren. Sie sehnte sich so sehr danach, ihm zu glauben. Und obwohl all ihre Instinkte Alarm schlugen, hörte sie sich sagen: „Ich will dich heiraten, Trahern. Unsere Ehe soll so lange dauern, bis mit den Lochlannach alles geregelt ist.“


  Er nickte, aber in seinem Gesicht war keine Freude zu erkennen. Sie verbarg ihre Enttäuschung und hoffte, dass vielleicht doch noch mehr aus ihrer Verbindung werden könnte.


  Am folgenden Nachmittag wanderte Trahern unruhig auf und ab. Seit Morrens Versprechen, ihn auf Zeit zu heiraten, hatte er sie nicht mehr gesehen. Auch wenn er so getan hatte, als nähme er die Heirat nicht wichtig, stimmte das ganz und gar nicht. Ein Stein war ihm vom Herzen gefallen, als sie in die Ehe mit ihm einwilligte. Nicht nur, weil er dadurch Patricks Unterstützung erhielt, sondern auch aus ganz egoistischen Gründen. Er wollte Morren nahe sein und wenn auch nur für eine kurze Zeit.


  Am Abend zuvor, als sie in seinen Armen Zuflucht gesucht hatte, wollte er sie vor der ganzen Welt beschützen. Als sie sich an ihn klammerte, hatte er das Gefühl, als würde sie zu einem Teil von ihm, zu etwas, das er nie mehr würde gehen lassen können, selbst wenn er dazu gezwungen würde.


  Etwas belastete ihn allerdings. Trotz seines Versprechens, sie nicht anzurühren, begehrte er Morren. Und sein Körper schien sich über dieses Versprechen lustig zu machen. Gestern Abend hatte er sich kaum noch beherrschen können. Er begehrte Morren so sehr, dass ihm die Hände zitterten. Und als sie das andere Paar beim Liebesspiel belauschten, hatte er sich die ganze Zeit vorgestellt, er und Morren wären an deren Stelle.


  Es ist nicht gut, solche Gedanken zu haben, dachte er missmutig. Gott sei Dank würde ihre Ehe nur eine gewisse Zeit dauern. Aber er wusste: Morren nicht anzurühren, würde ihn fast umbringen.


  Es beunruhigte ihn, dass sie noch nicht gekommen war. Königin Isabel und Aileen waren heute wie immer ihren Aufgaben nachgegangen und hatten von der Zeremonie am Abend nichts erwähnt. Ob Morren ihnen erzählt hatte, dass sie heiraten wollten? Wusste überhaupt jemand etwas davon?


  Dem zwanglosen Benehmen seiner Familie nach zu schließen wohl eher nicht. Trahern trug seine besten Kleider, eine Tunika in dunklem Rot. Er hatte sich sein Schwert umgeschnallt und den Mantel mit einer Brosche befestigt, die wie eine Schlange geformt war. Er fühlte sich wie ein Junge, der zum ersten Mal eine Frau küsst. Die Zeremonie für die Paare, die auf Zeit heirateten, würde bei Sonnenuntergang stattfinden. Und er wusste immer noch nicht, ob Morren kommen würde oder nicht.


  „Du bist recht unruhig, mein Junge“, ertönte die Stimme einer alten Frau. Es war Annle.


  Er begrüßte sie mit einem Lächeln, und sie winkte ihn zu sich. „Ich habe etwas für dich. Die ganzen Jahre habe ich es aufgehoben. Vielleicht willst du es haben.“ Annle drückte ihm ein in Stoff gewickeltes Päckchen in die Hand. „Es gehörte ihr.“


  Er musste nicht fragen, wen sie damit meinte. Ohne weiter darauf einzugehen, humpelte die alte Heilerin zu ein paar Kindern hinüber. Ein kleiner Junge umklammerte sofort ihr Bein, und sie drückte ihm einen Kuss auf den Kopf.


  Trahern wartete, bis er allein war. Dann wickelte er das Päckchen aus, in dem er einen ungewöhnlichen Stein fand. Es schien, als hätte jemand den Geist eines Fisches in dem Stein festhalten wollen, indem er ihn in den Stein schnitzte. Ein kleines Stück war abgebrochen, aber das Bild war noch klar zu erkennen. Man hatte auch ein Loch durch den Stein gebohrt und einen Lederriemen hindurchgezogen.


  Trahern rieb mit dem Daumen über die grobe Darstellung des Fisches und fragte sich, was für eine Frau seine Mutter wohl gewesen sein mochte. Ihm war, als fehlte ihm auch ein Stück. So wie dem Stein. Aber dieses Geheimnis würde wohl nie gelüftet werden.


  Tief im Innern befürchtete er, dass der Mann, der ihn zeugte, einer der Lochlannach von Gall Tír war. Würde er unter seinen Feinden einen Mann finden, der ihm ähnlich sah?


  Er hängte sich den Stein um den Hals und versteckte ihn unter seiner Tunika. Dort ruhte er auf seiner Brust. Trahern wünschte sich, er hätte die Frau gekannt, die ihm das Leben schenkte. Etwas zu tragen, das ihr gehört hatte, fühlte sich seltsam an.


  „Trahern“, rief in diesem Augenblick eine Stimme. „Bist du gekommen, um bei den handfastings dabei zu sein?“ Connor MacEgan kam auf ihn zu und blieb jäh stehen, als er Traherns feine Kleidung bemerkte. Er grinste über das ganze Gesicht. „Also du siehst ja gut aus!“


  Trahern zuckte nur mit den Achseln. Sein Blick schweifte über die Menschen, auf der Suche nach Morren. „Was willst du?“


  „Was ich will?“, erwiderte Connor. Er verzog das Gesicht und stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Wenn du es wirklich wissen willst: schlafen! Das will ich, Bruder. Eine ganze Nacht lang einfach nur schlafen.“


  Er rieb sich den Kopf und meinte dann: „Finn kam letzte Nacht in unsere Kammer und behauptete, er hätte Angst vorm Dunkeln. Und dann kam auch noch Dylan.“ Gähnend fügte Connor hinzu: „Wart nur, bis du Kinder hast. Sie sind Segen und Fluch in einem.“


  Trahern sagte nichts darauf. Er konnte sich nicht vorstellen, Vater zu sein. Weder mit Morren als seiner Frau noch mit irgendeiner anderen. Obwohl er eigentlich nichts dagegen gehabt hätte, Vater von Söhnen zu sein.


  „Wart’s nur ab“, neckte ihn Connor. „Eines Tages wirst du verstehen, was ich meine. Falls Morren Ja sagt und dich heiratet.“


  „Sie …“, begann Trahern, aber Connor fiel ihm ins Wort.


  „Schließlich bist du zu groß und nicht annähernd so hübsch wie wir anderen.“ Er wollte ihm über den Kopf streichen, aber Trahern packte ihn am Handgelenk.


  „Das ist kein Spaß, Connor.“ Dabei wusste er, dass sein Bruder ihm nur die schlechte Laune vertreiben wollte. Leider erreichte er mit den Späßen genau das Gegenteil. Sein ganzes Leben lang war Trahern wegen seiner Größe gehänselt worden. Oft hatte er sie allerdings zu seinem Vorteil genutzt, zum Beispiel wenn er sich mit Bevan oder Connor prügelte, weil sie ihn beleidigt hatten.


  Heute erinnerte seine Größe ihn nur daran, dass die anderen nicht seine richtige Familie waren. Es gab einen Grund, warum sie sich nicht ähnlich sahen. Deswegen fühlte er sich als ein Außenseiter. Fast wünschte er, er hätte von Annle nie die Wahrheit erfahren. Der Stein unter der Tunika fühlte sich plötzlich rau auf seiner Haut an.


  „Hast du Morren gesehen?“, fragte er.


  „Sie ist bei den Frauen. Zuvor war sie noch bei Aileen. Mehr weiß ich nicht.“ Die Augen seines Bruders funkelten neugierig. „Hat sie eingewilligt? Du hast sie doch gefragt, oder?“


  „Ja“, meinte er kurz angebunden. „Ich denke, sie wird es tun.“


  Connors Gesichtsausdruck wechselte von Erstaunen zu Freude. „Gut“, sagte er und schlug Trahern auf die Schulter. „Wird auch Zeit, dass du endlich die Augen aufmachst und siehst, was du vor dir hast.“


  „Was meinst du damit?“


  „Sie tut dir gut, Trahern“, erwiderte Connor. „Mit ihr bist du glücklicher.“ Dann wurde er ernst. „Ich weiß, die letzte Zeit war sehr hart für dich. So wie bei der Sommersonnwende– so habe ich dich noch nie zuvor gesehen.“


  „Wie denn?“


  „So außer dir. Du hast ausgesehen, als wolltest du dir die Kehle durchschneiden. So, als wäre dir alles gleichgültig. Sogar wir.“


  Trahern starrte seinen Bruder an. Sein Kummer und sein Durst nach Rache hatten ihn so gefangen genommen, dass nichts anderes mehr für ihn existierte. „Ich wollte sterben“, gestand er. „Immer wenn ich dich mit Aileen oder Patrick mit Isabel sah, fraß die Eifersucht mich fast auf. Ich konnte nur noch daran denken, was ich mit Ciara verloren hatte.“


  „Es war schrecklich, dich so zu sehen“. Connor legte seine vernarbte Hand auf Traherns Schulter. „Wir sind eine Familie, Trahern. Und ob es dir bewusst ist oder nicht, dein Schmerz ist auch unser Schmerz.“ Sein ernster Gesichtsausdruck verschwand und machte einem Lächeln Platz. „Wenn Morren der Grund ist, dass du zu uns zurückkommst, kann ich ihr nur dankbar sein.“


  Zusammen gingen sie in den inneren Hof. Connors Worte trugen dazu bei, dass Traherns Stimmung noch düsterer wurde. Sie waren keine Familie mehr! Sein Bruder glaubte immer noch, sie hätten dieselben Eltern. Aber alles, was sie hatten, waren gemeinsame Erinnerungen.


  Und weil er die nicht auch noch verlieren wollte, schwieg er. Morren war zwar davon überzeugt, dass seine Brüder immer zu ihm stehen würden, auch wenn sie die Wahrheit erführen, trotzdem brachte er es nicht über sich, davon zu sprechen. Nicht jetzt. Er war noch nicht bereit, auf den Namen MacEgan zu verzichten.


  In dem kleinen Hof warteten etliche Paare. Unter ihnen sah er auch seinen jüngsten Bruder Ewan, Hand in Hand mit seiner Frau Honora. Sie hatten erst vor ein paar Wochen geheiratet. Honora stürzte auf ihn zu und umarmte ihn. „Ewan sagte mir, dass du hier bist, Trahern. Ich freue mich so, dich zu sehen.“


  Sie zauste ihm die Haare und lachte. „Ich muss sagen, so siehst du viel besser aus.“


  Er überhörte ihren Kommentar. „Warum streichen mir die Frauen immer über den Kopf? Was fasziniert sie so daran?“


  „Genieße es einfach“, meinte Ewan. „Ich würde mir sofort den Kopf rasieren, wenn die Frauen ihn mir dann jeden Tag streicheln würden.“


  „Und ich würde sie dafür erdolchen. Nimm dich in Acht, MacEgan.“


  Ewan gab ihr einen Kuss. „Du kannst meinen Kopf streicheln, wann immer du willst. Oder auch etwas anderes.“


  Honora wurde tiefrot. „Ich fasse es nicht, dass du so etwas auch noch laut sagst.“


  Sein Bruder brachte Trahern mit seinen Albereien zum Lachen und hob seine Stimmung. Gemeinsam sahen sie der Zeremonie zu. Ein Paar nach dem anderen leistete sein Versprechen.


  Dann hatte das letzte Paar sein Gelöbnis abgelegt. Trahern versuchte, seine Enttäuschung zu ignorieren. Morren war nicht gekommen. Wahrscheinlich hatte sie ihre Meinung wieder geändert. Inzwischen schleppte man Platten voller Speisen aus der Küche heran. Ohne die Köstlichkeiten auch nur eines Blickes zu würdigen, wandte Trahern sich ab.


  „Trahern!“ Jemand rief nach ihm. Es war Connors Frau Aileen. Sie nahm ihn beiseite, und ihm fiel auf, wie blass sie war. „Ist mit Morren alles in Ordnung?“


  Aileen nickte zögernd. „Sie hat mir alles erzählt“, erwiderte sie mit Tränen in den Augen und griff nach seiner Hand. „Jetzt verstehe ich, wieso du dich so um sie kümmerst.“


  „Wo ist sie?“


  „Sie kommt gleich.“ Aileen strich ihm über die Wange. „Aber etwas solltest du noch wissen, Trahern. Einige der Verletzungen sind nicht gut verheilt. Ich befürchte, sie kann keine Kinder mehr bekommen.“


  „Das macht nichts“, erwiderte er. Und das war die Wahrheit. Er besaß kein eigenes Land. Er brauchte keine Erben.


  „Ich wünsche euch viel Glück“, sagte Aileen und trat beiseite. In diesem Moment sah er Morren. Ein Kranz aus Heidekraut saß auf ihrem Haar. Das Kleid, das sie trug, hatte er noch nie gesehen. Es war von einem strahlenden Moosgrün und mit Pelz besetzt.


  „Du wolltest doch, dass wir ein Kleid für Morren anfertigen“, meinte Aileen leise zu ihm. „Deswegen hast du uns doch den Jungen geschickt, der uns die Handvoll Münzen brachte. Isabel hat dafür Seide kaufen lassen.“


  „Für Seide war das aber nicht genug“, widersprach Trahern.


  „Stimmt. Isabel hat noch etwas dazugetan. Sie meinte, es gäbe sicher noch eine Gelegenheit, bei der Morren ein besseres Kleid benötigen würde. Und du siehst, sie hat recht gehabt.“


  Es freute ihn, dass auch er etwas zu dem Kleid hatte beitragen können. Eigentlich hatte er ihr nur etwas Besseres als ihre Reisekleidung schenken wollen.


  „Fast den ganzen Tag haben wir daran genäht“, meinte Aileen und rieb sich die Finger. „Morren sieht wunderbar aus, findest du nicht?“


  Trahern machte einen Schritt und dann noch einen. Winzig kleine goldene Kugeln waren in ihre Haare geflochten und betonten das helle Blond ihrer Locken. „Ja, sie ist wunderschön.“


  Er ging an Aileen vorbei auf Morren zu. Ganz verzaubert von ihrem Aussehen nahm er ihre Hand. „Das Kleid steht dir gut.“


  Sie errötete ein wenig und drückte seine Hand. „Ich danke dir.“


  Trahern sah, dass all seine Brüder mit ihren Frauen gekommen waren. Und während er die Worte sprach, die ihn an Morren banden, entging ihm nicht, dass Patrick Isabel enger an sich zog. Und auch nicht, dass seine anderen Brüder ihre Frauen umarmten. Es war wie ein Echo auf seinen Eheschwur. Er freute sich, dass sie alle da waren, auch wenn das Wissen über seine wahre Herkunft ihm schwer auf der Seele lag.


  Morren drückte seine Hand. Sie schien sich unter den Blicken der anderen nicht sehr wohlzufühlen, aber sie lächelte tapfer. Wollte sie sich selbst oder ihm damit Mut machen? Er wusste es nicht. Aber als er ihr jetzt in die sanften blauen Augen sah, war er nur noch glücklich, sie an seiner Seite zu haben.


  So viel hatte sich zwischen ihnen verändert. Noch vor ein paar Wochen hätte sie seine Berührung nicht ertragen. Jetzt las er in ihren Augen ein tiefes Vertrauen. Er schloss seine Hand fest um ihre. Ein stummes Versprechen, sie zu beschützen.


  Als die drei Bänder um ihre Hände geschlungen wurden, stießen die MacEgans laute Hochrufe aus und forderten sie auf, sich zu küssen. Trahern fragte nicht lange um Erlaubnis und küsste Morren zart auf die Lippen. Sie schien etwas zu zögern, aber dann akzeptierte sie seinen Friedenskuss.


  „Das war zu kurz. Küss sie länger“, schrie Ewan.


  Trahern wollte seine Braut nicht in Verlegenheit bringen, doch Morren hatte sich bereits auf die Zehenspitzen gestellt. Sie war ein wenig rot geworden, aber es schien sie auch zu amüsieren.


  Dieses Mal küsste er sie richtig. Er hörte kaum noch die neckenden Worte und das Gelächter der anderen.


  Ihre Lippen berührten sich, und er küsste sie, wie ein frischgebackener Ehemann sein Frau küssen sollte: heiß und hungrig. Er küsste sie, bis sie jeden Widerstand aufgab.


  Tiefrot vor Verlegenheit löste Morren sich schließlich von ihm, während rundherum alle ihnen begeistert zujubelten.


  Der Rest des Abends verlor sich im Nebel. Trahern erinnerte sich nur vage daran. Sie hatten gegessen und getrunken, und er hatte kaum den Blick von seiner Braut abwenden können. Einmal schenkte Morren ihm ein kurzes Lächeln.


  „Ich laufe dir nicht weg, Trahern. Selbst wenn ich es möchte, könnte ich es nicht. Unsere Hände sind ja zusammengebunden.“


  Ein seltsamer Unterton lag in ihrer Stimme. Etwas schien sie zu bedrücken. „Du scheinst dich vor etwas zu ängstigen“, sagte er leise. „Was ist es?“


  Der Blick, den sie Aileen zuwarf, ließ ihn ahnen, was es war. „Lass sie glauben, was sie wollen. Ich werde dich nicht anrühren“, versicherte er ihr liebevoll.


  Morren versuchte zu lächeln, aber sie war blass geworden. Trahern führte sie von den anderen fort, damit sie unbelauscht miteinander reden konnten.


  „Ich muss immerfort an das denken, was gestern Abend zwischen uns passiert ist“, gestand sie. „Ich konnte kaum schlafen.“


  Er wartete darauf, dass sie weitersprach. Sie senkte den Kopf. „Du sagtest mir, wie es sein würde, wenn ich deinen Wünschen nachgäbe.“ Ein leichter Schauer überlief sie. „Und wenn es mir auch schreckliche Angst macht, ich möchte diese zwanghaften Erinnerungen loswerden, die mich quälen.“


  Sie legte die Hand, die mit seiner verbunden war, auf sein Herz. „Ich will nicht nur dem Namen nach deine Frau sein. Auch mit meinem Körper. Wie lange auch immer wir als Mann und Frau vereint sein mögen.“


  19. KAPITEL


  Später, als das Fest vorüber war, hatten der König und die Königin ihnen eine eigene Kammer angeboten. Anders als bei den Hochzeiten, die Morren miterlebt hatte, gab es keine Frauen, die sie lachend entkleideten. Zum Glück hatte Aileen dafür gesorgt, dass sie beide allein sein konnten.


  Jetzt stand Morren da und starrte auf das Bett in der Mitte des Gemachs. Es war nicht breit, und bestimmt würden Trahern und sie sich berühren, wenn sie nebeneinander schliefen.


  Voller Furcht biss sie sich auf die zitternden Lippen. Ihre Angst war so groß, dass sie sich kaum rühren konnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihr Versprechen würde halten können. Im Stillen befürchtete sie, sie könnte den Mut verlieren und Trahern schreiend von sich stoßen. Oder, was noch schlimmer wäre, reglos unter ihm liegen, während er ihren Körper zu seinem Vergnügen benutzte.


  Ein fester Kloß saß ihr im Hals. Sie wollte nicht glauben, dass es so sein würde. Sie wünschte sich so sehr, die Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen und ihre Angst zu überwinden. Aber sie spürte, dass sie für Trahern nur zur Enttäuschung werden konnte.


  Trahern begann die Bänder zu lösen, die ihre Hände umschlangen. Morren holte tief Luft und zwang sich, nicht zu schreien. Zu ihrer Überraschung nahm er sie einfach in die Arme und hielt sie fest. Seine Arme waren für sie wie ein Schutzschild. Erleichtert atmete sie seinen Duft ein. Der Duft des Mannes, der sie beschützte.


  „Du bist müde, nicht wahr?“, murmelte er.


  Die Worte boten ihr eine Fluchtmöglichkeit. Wenn sie zustimmte, konnte sie einfach nur neben ihm schlafen. Aber sie ertappte sich dabei, wie sie sagte: „Nein. Mir geht es gut.“


  Er löste ihre Zöpfe und ließ die Locken auf ihre Schultern fallen. Dann nahm er den Kranz aus Heide von ihrem Kopf. Der feine Duft wirkte beruhigend auf Morren und erinnerte sie an die Hügel, wo sie zusammen mit Aileen das Heidekraut gesammelt hatte.


  „Komm, setz dich her“, bat er sie und führte sie zu einer Holzbank. Auf dem Boden davor stand eine Schüssel mit dampfend warmem Wasser. Wahrscheinlich hatten die Mägde der Königin sie in die Kammer gebracht. Auf dem Wasser schwammen kleine Lavendelzweige.


  Sie wollte sich die Schuhe ausziehen, aber Trahern hielt sie zurück. „Lass mich das machen.“


  Er zog ihr die Schuhe aus und tauchte ihre nackten Füße ins Wasser. Mit seinen großen Händen massierte er sie so sanft, als wären sie etwas sehr Kostbares. Morren genoss es mit geschlossenen Augen.


  Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf, und sie sah ihn an. Was er tat, tat er nur für sie. Er machte sich zu ihrem Diener. Als er ihren Blick spürte, hielt er inne.


  „Hab keine Angst vor mir, Morren“, sagte er gedehnt. „Ich fordere nichts von dir.“ Er griff nach einem Handtuch und trocknete ihr die Füße ab. „Wie du schon gestern Abend sagtest: Nichts hat sich geändert.“ Auf seinem Gesicht lag ein ruhiges Lächeln.


  Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht. Und dann kam ihr plötzlich in den Sinn, dass er eigentlich Ciara hatte heiraten wollen. Dachte er jetzt an sie und die Zeit mit ihr?


  „Ich kann verstehen, wenn du nicht mit mir zusammen sein willst“, brachte sie mühsam hervor und wurde rot vor Scham.


  Trahern zögerte und wählte seine Worte dann sehr sorgfältig. „Es ist nicht das, was ich angestrebt habe.“ Er setzte sich aufs Bett und zog die Schuhe aus. „Ich glaube, ich lasse dich jetzt besser allein.“


  Auf die Enttäuschung war sie nicht vorbereitet, und sie lag ihr wie ein Stein im Magen. Sie hatte alle Kraft aufgeboten, um sich ihrer größten Angst zu stellen. Das Letzte, was sie erwartete hatte, war eine Abfuhr von ihm. „Schon gut“, log sie. „Es ist schon in Ordnung so.“


  War es denn so verkehrt zu hoffen, er würde dem aufgeflammten Verlangen von gestern Abend nachgeben? Schließlich hatten sie beide es doch gespürt. Wieso musste er sich plötzlich so ehrenhaft benehmen?


  Heute Morgen hatte sie Aileen alles erzählt. Während die Heilerin sie tröstend in den Armen hielt, hatte sie über all ihre grauenvollen Albträume gesprochen. Und dann hatte Aileen gesagt, Trahern könnte die unsichtbaren Wunden heilen. Wenn Morren ihn um etwas bäte, würde er es ihr nicht abschlagen.


  Aber genau das hatte er jetzt getan.


  „Ich habe deine Gefühle verletzt, nicht wahr?“ Seine dunkle Stimme klang mitleidig, und das verdross sie.


  Sie stand auf und ging zum Bett. „Nein. Das ist es nicht.“ Bevor er irgendetwas Gönnerhaftes darauf antworten konnte, sprudelte es schon aus ihr heraus: „Ich möchte endlich alles vergessen, was mir angetan wurde. Ich dachte, du könntest mir dabei helfen … mir helfen, meine Angst zu besiegen, meine Angst vor … dem Zusammensein mit einem Mann.“


  Sie konnte kaum glauben, was sie da sagte. Trotzdem schien sie nicht mehr damit aufhören zu können. „Gestern Abend hast du mich begehrt. Du hast gesagt, was du alles mit mir machen willst.“


  Trahern starrte sie an, als wüsste er nicht, was er sagen oder tun sollte. „Ich weiß, dass unsere Ehe nur eine Verbindung auf Zeit ist, aber ich glaubte, du könntest vielleicht …“, fügte sie noch voller Scham hinzu.


  Dann schwieg sie und kam sich wie eine ausgemachte Närrin vor. „Vergiss, was ich gesagt habe. Es war ein schlechter Einfall.“


  Trahern hatte sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Sie sah das Interesse in seinem Blick, aber auch seine widerstreitenden Gefühle. „Ich war lange nicht mehr mit einer Frau zusammen, a chara.“


  „Oh.“ Mehr fiel ihr dazu nicht ein.


  „Ich möchte nicht, dass du es bereust“, fügte er hinzu.


  Seufzend zuckte Morren die Achseln. „Es ist nicht so wichtig.“ Sie versuchte sich einzureden, dass es die Wahrheit war. Vielleicht hätte sie es ja auch gar nicht über sich gebracht. Trotzdem war da dieses unerwartete Bedauern.


  „Schau mich nicht so an. Ich versuche nur, das Richtige zu tun.“ Er klang aufgebracht.


  Morren versuchte, ihre verletzten Gefühle zu ignorieren. „Es gefiel mir besser, als du nicht so viel nachgedacht hast“, gestand sie. „Ich habe dich gerne geküsst. Es war angenehm.“ Sie setzte sich neben ihn auf das Bett und zog einen Fuß unter sich.


  „Angenehm?“ Er klang, als hätte sie ihn beleidigt.


  „Na ja, schon.“ Erwartete er ein anderes Kompliment? „Du bist sehr gut im Küssen.“


  Einen Moment lang starrte Trahern sie an, dann zog er sich die Tunika über den Kopf. Sie sah seine glatte Haut, die festen Muskeln und den flachen Bauch. Plötzlich verspürte sie das erschreckende Bedürfnis, ihn anzufassen, aber sie behielt ihre Hände unter Kontrolle.


  Er zieht sich nur aus, weil er schlafen gehen will, sagte sie sich. Nicht, weil er irgendetwas vorhat.


  Ihr Puls schlug heftig, fast wie eine urzeitliche Trommel. Mit seinen grauen Augen betrachtete er sie, bis sie errötete. Ihr Mut schwand. Am liebsten hätte sie alles zurückgenommen. Hätte sie doch nur nichts gesagt!


  Um ihre Verlegenheit zu überspielen, zog sie ihr Überkleid aus, behielt ihr léine aber noch an. Das eng anliegende Hemd verhüllte zwar ihren ganzen Köper, doch unter Traherns Blicken begann sie zu zittern. Sicher würde ihr unter der Decke wieder warm werden.


  An Schlaf war jedoch nicht zu denken.


  „Komm her, Morren“, murmelte er. „Dann gebe ich dir einen Gutenachtkuss.“ Das würde sie beruhigen und doch Grenzen ziehen.


  Bevor sie etwas sagen konnte, presste er flüchtig die Lippen auf ihre. Es war kein leidenschaftlicher Kuss wie der von gestern Abend, der sie fast um den Verstand gebracht hatte. Zögernd berührte sie mit den Fingern Traherns Brust.


  Sie konnte fühlen, wie ihn ein Zittern überlief. Aus Angst, sie könnte eine Grenze überschritten haben, zog sie hastig ihre Hände zurück


  „Nein“, flüsterte er und legte sie wieder auf seine Brust. „Es ist schon recht.“


  Etwas unsicher begann sie, ihn zu streicheln. Seine geschmeidigen Muskeln, die warme, glatte Haut. Sie ließ die Finger über seine Brust bis hinunter zur Taille gleiten. Trahern sog hörbar die Luft ein. In seinem Blick lag wachsendes Verlangen. Er reizte sie auf eine Art, die sie nicht verstand.


  Abrupt drehte er sich um und rollte sich auf den Bauch. „Leg dich neben mich“, forderte er sie lächelnd auf. „Und wenn du mich weiter streicheln willst, habe ich nichts dagegen.“


  Morren zögerte noch. Aber dann sagte sie sich, dass es auf dem Lager doch wohl bequemer war. Also legte sie sich neben ihn und begann, ihm den Rücken zu streicheln.


  Er zitterte, als ihre Hand etwas tiefer glitt. War das wirklich sie, die diese Wirkung bei ihm hervorrief? Plötzlich bekam sie Lust, seine Haut zu schmecken, und sie presste die Lippen auf die Stelle, wo gerade noch ihre Hand gelegen hatte. Trahern erschauerte. Morren küsste ihn erneut, aber nun an einer Stelle, die etwas höher lag.


  Danach hielt sie einen Moment inne und überlegte, was sie noch tun könnte. Trahern rollte sich auf die Seite. „Du musst nicht aufhören“, meinte er, griff nach ihrer Hand und legte sie sich wieder auf den Rücken. „Wenn es sein muss, halte ich es schon noch aus.“ Sie entspannte sich, als sie den amüsierten Unterton in seiner Stimme hörte, und fing an, seine Schultern zu massieren. Nach und nach wurde sie kühner. Sie ließ die Finger über seinen Hals und dann hinauf zu seinem Kopf mit den noch immer kurzen Haaren wandern.


  Er antwortete darauf mit einem Stöhnen und krallte seine Finger in die Matratze. Seine Reaktion ermutigte sie, und sie massierte die harten Muskeln seines Nackens. Als sie dann aber mit den Lippen darüber strich, rollte Trahern sich erneut herum und sah sie aus seinen grauen Augen an. Es war eine stumme Einladung. Vorsichtig zog er sie auf sich und küsste sie. Ihre langen Haare breiteten sich wie ein Schleier über seine Schultern.


  Es war, als würde ein warmer Regen sie einhüllen, in sie eindringen und ihre geheimste Stelle ausfüllen. Sie spürte, wie ihre Brüste schwer und ihre Brustspitzen empfindlich wurden und sich an ihrem léine rieben.


  Während er sie küsste, glitt seine Hand unter den Saum ihres Hemds. Er zeichnete mit den Fingern kleine Kreise auf ihre Wade. Nichts anderes hatte er getan, als er ihr die Füße wusch. Doch wie ein Echo erwachten jetzt Gefühle an ganz anderen Stellen ihres Körpers. Ihr wurde warm, und mit einem Mal beengte sie das Unterkleid.


  „Beim Himmel, ich weiß, dass es nicht richtig ist, aber ich möchte, dass du das ausziehst“, flüsterte Trahern heiser.


  Morren brachte kein Wort heraus vor Scham. Eine schwere Stille senkte sich über sie beide. „Ich hätte dich nicht darum bitten sollen.“


  Er verschränkte seine Finger mit ihren. Lange sah er sie an und schien nach einer Antwort zu suchen. „Du sagtest, du möchtest das, was geschehen ist, vergessen.“


  Sie nickte. Allein seine Nähe weckte Begehren in ihr. „Aileen … sie meinte, der beste Weg, jene Nacht zu vergessen, wäre, sie durch bessere Erinnerungen zu ersetzen. Und du bist der einzige Mann, dem ich vertraue.“


  Sachte strich er ihr eine Locke hinter das Ohr. „Und du bist dir sicher, dass du es möchtest?“


  Sie nickte und versuchte ihre Angst vor ihm zu verbergen.


  „Du hast alles in der Gewalt, a mhuirnín. Ein Wort von dir, und ich höre auf.“ In seinen grauen Augen lag ein ehernes Versprechen. Und sie las Verlangen in ihnen und noch etwas, das sie aber nicht deuten konnte.


  Obwohl sie Angst hatte, vor dem, was jetzt kommen würde, vertraute sie ihm. „Dreh dich um.“


  Er erhob sich sofort und ging zur gegenüberliegenden Wand. Morren zog das léine aus und schlüpfte unter die Decke. Die raue Wolle kratzte auf ihrer Haut, und sie zitterte. Vor Angst und vor Erwartung. Sie schloss die Augen, drehte sich zur Wand und sagte: „Ich bin bereit.“


  Kurz darauf merkte sie, wie er zu ihr ins Bett kam und unter die Decke schlüpfte. Seine Füße berührten ihre, und als ihre Hand sein Knie streifte, fühlte sie, dass auch er nackt war. Sofort war sie vor Panik wie gelähmt.


  Vorsichtig berührte Trahern ihre Schulter. „Entspanne dich, a mhuirnín. Leg dich auf den Bauch.“ Sie gehorchte, und er zog die Decke von ihrem Rücken. Dann streichelte er sie, massierte ihren Nacken, so wie sie zuvor den seinen massiert hatte. Wärme durchströmte sie, und er hauchte eine Reihe kleiner Küsse auf ihren Rücken.


  Seine weichen Lippen erinnerten sie an sein Versprechen, das er ihr in der anderen Nacht gegeben hatte. Würde er sie wirklich überall küssen? Sie erschauerte bei dem Gedanken. Wie sich das wohl anfühlte?


  Langsam drehte sie sich auf die Seite und enthüllte ihm ihre Brüste. Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen. „Ich möchte dich berühren“, flüsterte er heiser. „Und ich möchte dich schmecken.“


  Die Worte hatten etwas Berauschendes. Morren holte tief Luft und bereitete sich innerlich auf das vor, was kommen würde. Dann nickte sie kaum merklich. Aber sie war nicht im Mindesten auf das Gefühl vorbereitet, das jäh in ihr erwachte, als Trahern begann, ihre Brustspitze mit Daumen und Zeigefinger zu reiben. Langsam und sinnlich liebkoste er die empfindliche Knospe, und wie ein Echo darauf erwachte ein pulsierendes Gefühl zwischen ihren Schenkeln. Ein erregender Schauer überlief sie. Aber er wurde übertroffen von dem warmen, köstlichen Kribbeln, das sie durchfuhr, als er die Knospe zwischen die Lippen nahm. Geschickt strich er mit der Zunge über die Spitze, reizte sie, bis Morren nicht anders konnte und ihn noch enger an sich zog. Er saugte an der einen Knospe, während er die andere mit der Hand verwöhnte. Morren rang nach Luft, ihr Atem ging immer keuchender, ihre Finger wühlten in Traherns kurzen Haaren, als suchten sie dort einen Halt.


  „Du schmeckst wie die süßesten Beeren im Sommer“, murmelte er an ihrer Brust. Dann ließ er die Lippen über ihren Bauch wandern. Seine Küsse waren Feuer, das an ihren Gliedern leckte und dessen Hitze sie verzehrte. Zitternd ließ sie es zu, dass er mit der Hand über ihre Hüfte strich.


  Und sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um still liegen zu bleiben, während er sie zwischen ihren Schenkeln streichelte. Instinktiv presste sie voller Furcht die Beine zusammen. Trahern sagte nichts. Er ließ seine Hand auf dem Dreieck ruhen.


  „Noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt wie dich“, gestand er. „Und nichts wünsche ich mir mehr, als zu erleben, wie du den Höhepunkt erreichst. Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn du vor Lust vergehst.“


  Er ließ seinen Finger tiefer gleiten, und es durchzuckte sie ein so erregendes Gefühl, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Unwillkürlich streckte sie sich Trahern entgegen, damit er endlich ihr Verlangen stillte. Wieder spielten seine Lippen mit ihrer Brustwarze, reizten sie, bis Morren immer erregter ihre Schenkel aneinanderrieb.


  Und doch war es noch nicht die Erfüllung. Die rhythmischen Bewegungen seiner Hand wurden zur süßen Qual. Sehnsüchtig hob sie ihm die Hüften entgegen und öffnete sich für ihn.


  Trahern bewegte jetzt seinen Daumen ein wenig, aber nicht genug, um sie zu erlösen.


  Sie umklammerte seinen Nacken und bog sich ihm entgegen.


  „Fühlst du es?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Ja.“ Sie erschauerte und spreizte noch ein wenig mehr die Beine. Seine Zärtlichkeit, seine Hand, die sich gegen sie presste, waren die Belohnung für ihren Mut.


  Erstaunt stellte Morren fest, dass sie sich danach sehnte, an dieser empfindsamen Stelle von ihm berührt zu werden. Es war ganz und gar nicht so wie in jener entsetzlichen Nacht. Trahern war völlig im Einklang mit ihr. Und seine Hand weckte in ihr das gleiche schwindelerregende Empfinden wie an jenem Abend, an dem er sein Knie zwischen ihre Schenkel gepresst hatte.


  Sie schrie auf, als er sie plötzlich genau da streichelte, wo sie es sich ersehnt hatte. Und dann hatte sie das Gefühl, sich aufzulösen. Ein heißer Schauer raste durch ihren Körper, und eine Woge schien sie davonzutragen. Trahern küsste sie, und sie klammerte sich, immer noch bebend vor Lust, an ihn. Da spürte sie plötzlich seine harte Erregung.


  Sofort erstarrte sie. „Wenn du willst, höre ich auf“, flüsterte er und strich beruhigend mit den Lippen über ihren Hals. „Das ist schon in Ordnung so.“


  Eigentlich wollte sie es. Was er ihr geschenkt hatte, war so wundervoll gewesen, so vertraut und lustvoll, dass sie es gerne genauso in Erinnerung behalten wollte. Aber er hatte nicht die gleiche Lust erlebt. Auch wenn er es zu verbergen versuchte, so spürte sie doch die Anspannung in ihm.


  Morren sah ihn an und streichelte seine Wange. Sollte sie es wagen? Sollte sie ihm erlauben, weiterzumachen? Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken. Es war schön, in seinen warmen Armen zu liegen, während er ihr den Rücken streichelte. Und als sie sich fester an ihn schmiegte und ihre Brüste sich an seinen Oberkörper pressten, schien sich wie zur Antwort eine ganz ähnliche Wärme in ihrem Innern auszubreiten.


  Plötzlich löste Trahern sich aus der Umarmung und drehte sich auf den Bauch. Er wollte nicht, dass seine harte Männlichkeit sie berührte, denn er verstand ihre Angst wie kein anderer Mann. Und er stellte ihre Bedürfnisse über seine eigenen.


  Wenn sie sich ihm jetzt verweigerte, würde er es akzeptieren, das wusste sie. Aber sie wollte eine richtige Ehe mit Trahern führen.


  Ein Jahr und einen Tag. Vielleicht noch nicht einmal. Der Gedanke, irgendwann von ihm Abschied nehmen zu müssen, brach ihr fast das Herz.


  Aber heute Nacht hatten sie einander noch. Sie fuhr ihm mit der Hand über das kurze Haar und zeichnete die Linie seines kantigen Kinns nach. „Versteck dich nicht vor mir. Es ist schon gut.“


  Es war eine Lüge. Aber sie war entschlossen, es durchzustehen. Sie würde ertragen, was eben sein musste, damit auch er dieses erregende Erlebnis genießen konnte.


  Trahern drückte einen Kuss auf ihre Hand und drehte sich auf die Seite. Dieses Mal spürte sie, wie sein Schaft sich an ihre intimste Stelle drückte.


  „Langsam“, bat sie.


  Er kam ihrer Bitte nach. Jeder Augenblick schien sich zu einer Ewigkeit auszudehnen. Aber als er sich gegen sie presste, verkrampfte Morren sich völlig. Und sie musste all ihre Beherrschung aufbieten, um nicht laut zu schreien.


  „Entspann dich“, flüsterte er. Er begann sie zu küssen, seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen, wie sein Körper sich gegen ihren presste.


  Sein Kuss half Morren. Sie genoss den warmen Druck seiner Lippen. Trahern strich mit der Hand über ihren Rücken und drückte dann sanft ihr Gesäß nach oben. Zu Morrens Erschrecken befand sie sich auf einmal in einer Position, die Trahern erlaubte, in sie einzudringen. Danach blieb er regungslos auf ihr liegen und sah sie nur an.


  „Geht es dir gut?“, brachte er mühsam hervor. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und sie sah, dass er sein eigenes Verlangen unterdrückte, um ihr nicht wehzutun.


  „Ja.“ Es tat wirklich nicht weh. Zu ihrer Überraschung fühlte es sich sogar gut an, mit ihm vereint zu sein.


  Trahern bewegte sich vorsichtig, und Morren schnappte überrascht nach Luft. Was sie empfand, war einfach atemberaubend. Und er missbrauchte sie nicht, er benutzte sie nicht, um sich zu befriedigen.


  Was er mit seinem Körper tat, das tat er, damit sie es genoss. Wieder spürte sie, wie diese drängende Sehnsucht in ihr immer stärker wurde. Jede Bewegung Traherns steigerte ihr Verlangen und bewirkte, dass ihr Atem immer schneller ging.


  „Tut es dir auch nicht weh?“, fragte er, während seine Bewegungen schneller wurden.


  „Mehr“, keuchte Morren und bog sich ihm entgegen. Sie wollte, dass er das Gleiche empfand wie sie, dass er vor Lust verging. Und sie wollte es in seinem Gesicht sehen können.


  Es hatte nur noch ihrer Ermutigung bedurft. Er hob ihre Beine an, und jeder seiner erregenden Stöße ließ sie lustvoll aufschreien. Gemeinsam mit ihm bewegte auch sie sich immer schneller, schlang die Beine um ihn, um ihm noch näher zu sein.


  Sie fühlte, wie er zu zittern begann. Dann gab er sich endlich dem explodierenden Gefühl hin, das auch sie erfüllte. Mit einer letzten Bewegung brachte er sie erneut zum Höhepunkt.


  Erschöpft lag er auf ihr. Sie konnte nichts tun, als ihn in den Armen zu halten, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie weinte leise.


  Er hatte einen Teil von ihr wieder zum Leben erweckt, den sie für immer verloren geglaubt hatte.


  20. KAPITEL


  Bist du bereit?“, fragte Trahern ruhig.


  „Ja.“ Morren, die kerzengerade im Sattel saß, ergriff die Zügel. Sie trug das graue Gewand von Katla, das sie hatte ändern müssen. Ihre zu Zöpfen geflochtenen Haare waren unter der Kapuze des Mantels verborgen. Es war bitterkalt, und Trahern wünschte, sie wären irgendwo weit weg, aber nicht hier vor den Toren von Gall Tír.


  Am liebsten wäre er jetzt mit Morren in der gemeinsamen Kammer in Laochre gewesen, wo sie sich Haut an Haut gegenseitig gewärmt hätten. Drei Tage war es nun her, dass sie auf Zeit geheiratet hatten, und in jeder Nacht hatten sie sich geliebt. Immer waren sie eng umschlungen eingeschlafen.


  Und jedes Mal hatte er sich innerlich dafür verflucht. Für ihn sollte diese Ehe nie mehr als ein Abkommen sein. Aber mit jedem Tag, der verging, setzte ihm das, was zwischen ihnen geschah, mehr zu. Er hatte einmal eine Frau geliebt, und Ciaras Tod hatte ihn fast zerstört. Ein Monster, das war es, was die Liebe im Endeffekt aus ihm gemacht hatte. Einen Mann ohne Seele.


  Er durfte nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschah. Morren war ihm bereits viel zu nahe gekommen. Je eher sie die Männer identifizierte und zu ihrem Clan zurückkehrte, desto besser. Er durfte sein Ziel nicht vergessen. Er war schließlich hier, um Ciara und den O’Reilly-Clan zu rächen.


  Er brachte sein Pferd an Morrens Seite. „In ein paar Stunden ist es vorbei“, versicherte er ihr. „Wir werden sie finden, und dann schicke ich dich nach Laochre zurück.“


  Sie nickte. Ihr Gesicht war ungewöhnlich blass. Während sie ihm durch das Tor folgte, umklammerten sie die Zügel so fest, dass die Knöchel weiß wurden.


  Umgeben von seinem Gefolge, führte König Patrick die Truppe an. Neben dem König ritten Traherns jüngster Bruder Ewan und seine Frau Honora. Trahern war dankbar dafür, dass Honora sie begleitete. Die Hardrata wussten nicht, dass sie eine geübte Kriegerin war, die ihm helfen konnte, Morren zu beschützen.


  Als er Morren jetzt aus dem Sattel half, waren seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Um nicht erkannt zu werden, hatte sie die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Die Wachen der Wikinger wirkten ebenfalls nervös, denn die Anwesenheit von Kriegern aus Laochre stellte für Gall Tír eine Bedrohung dar.


  Das hier war kein freundschaftlicher Besuch, und das wussten sie.


  Verstohlen blickte Morren sich um, während sie Traherns Hand umklammerte. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Sag mir, wenn du einen von ihnen siehst. Du kannst aber auch jederzeit wieder fort. Ewan wird dich dann zurückbringen.“


  „Ich möchte diese Sache lieber hinter mich bringen.“ Eine der Wachen geleitete sie zur Hütte des Häuptlings, die in der Mitte der Siedlung stand.


  Gunnar blieb hinter den anderen zurück. Trahern fiel auf, wie angespannt seine Miene wirkte. Es gab etwas, das der Lochlannach ihm verschwieg. Etwas, weswegen er hier war und das nichts mit dem Überfall auf die O’Reillys zu tun hatte. Doch jetzt war keine Zeit, ihm Fragen zu stellen.


  Noch bevor sie die Hütte des Häuptlings erreichten, umklammerte Morren plötzlich schmerzhaft Traherns Hand. Er hielt Ausschau nach dem Grund ihrer Angst und sah, wie einer der Männer, die nicht weit entfernt von ihnen standen, sich abrupt abwandte und davonging.


  Trahern hatte sein Gesicht kaum erkennen können. Aber er drehte sich zu Ewan um. „Folge ihm.“


  Ewan besaß das Talent, unauffällig verschwinden zu können. Trahern bezweifelte nicht, dass sein Bruder den schuldigen Mann finden würde. Am liebsten hätte er ihn zusammen mit Ewan verfolgt, aber er musste mit dem Häuptling sprechen. Deshalb zwang er sich zur Geduld, und sie betraten die Hütte.


  Vigus Hardrata saß auf einem mit erlesenen Schnitzereien verzierten Sessel, der auf einem Podest stand. Einst hatte Traherns Großvater Kieran ihn angefertigt und seiner Schwester Aisling geschenkt, als sie einen Hardrata-Krieger heiratete.


  Der Sessel war also auch eine stumme Erinnerung an die Bande, die schon seit Langem zwischen den beiden Stämmen bestanden. Der Häuptling stand auf und lud Patrick ein, sich neben ihn zu setzen.


  „Etwas stimmt nicht“, begann Vigus. „Sonst hättest du keine Krieger mitgebracht.“


  Patrick nickte zustimmend und bedeutete Trahern, näher zu treten. Alle Augen wandten sich ihm zu, als er Morrens Hand ergriff. Sie streifte die Kapuze ab und zeigte dem Häuptling ihr Gesicht. Hinter ihrem ernsten Gesichtsausdruck erkannte Trahern ihre abgrundtiefe Angst. Er schenkte ihr einen beruhigenden Blick, der ihr sagte, dass er sie beschützen würde. Trotzdem ließ sie seine Hand nicht los.


  „Im letzten Sommer wurde Glen Omrigh, das Dorf meiner Frau, von fünf eurer Männer angegriffen“, sagte er. „Sie brannten die Hütten nieder und töteten unschuldige Menschen.“


  „Und woher weißt du, dass es Hardrata waren?“, fragte der Häuptling.


  „Einer der Kerle kehrte zur Wallburg der O’Reillys zurück und wollte sich den Rest seiner Bezahlung holen“, erklärte Trahern. „Bevor er starb, gab er an, hier in Gall Tír zu Hause zu sein.“


  Das Gesicht des Häuptlings verriet nichts von seinen Gefühlen. „Wenn es wahr ist, was du sagst, werden wir einen solchen Überfall nicht unbestraft lassen.“ Er beugte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander. „Aber ihr müsst beweisen, was ihr da behauptet.“


  Mit seinen kalten blauen Augen, den wirren grauen Haaren und dem bärtigen Gesicht erinnerte der Häuptling Trahern an seinen Großonkel Tharand, einen stoischen Mann, dem die Ehre über alles ging.


  Aus dem Beutel, den er bei sich trug, schüttete er einige Münzen in seine Hand und hielt sie dem Häuptling hin. „Nur wenige haben solche Münzen in ihrem Besitz“, sagte er. „Sie stammen aus einem alten Schatz.“


  Einer der Lochlannach beugte sich vor und sah sich die Geldstücke näher an. Dann flüsterte er dem Häuptling etwas ins Ohr, worauf sich dessen Gesicht verfinsterte. „Ein Mann kann sehr wohl solche Münzen besitzen. Das macht ihn aber noch lange nicht zum Mörder.“


  „Wir haben Zeugen, die die Männer gesehen haben“, erwiderte Trahern. „Die Söhne und Väter verloren.“ Und mit harter Stimme fügte er hinzu: „Frauen wurden vergewaltigt, und wir verlangen Gerechtigkeit.“


  „Wieso schickt euer Häuptling dich an seiner Stelle?“, wollte Vigus wissen.


  „Weil er tot ist“, gab Trahern zur Antwort, „und nicht für die sprechen kann, deren Stimmen zum Verstummen gebracht wurden.“ Mit wachsendem Zorn legte er Morren die Hand auf die Schulter. „Und ich spreche auch im Namen meiner Frau.“


  Eine unbehagliche Stimmung machte sich breit. Sein Bruder Patrick griff jetzt ein. „Als Anführer der Hardrata wisst Ihr, welche Männer im letzten Sommer den longphort verließen.“


  Der Häuptling nickte. „Aber man schuldet es ihnen, dass man sie zuvor befragt.“


  Patrick senkte zustimmend den Kopf. „Und wir sind hier, um Zeugen ihres Geständnisses zu sein.“ Wie ein unsichtbares Schwert hing die Gefahr eines Krieges in der Luft. „Bringt sie her und lasst sie sprechen.“


  Der Häuptling, er schien wütend zu sein, flüsterte mit seinem Bediensteten. „Es stimmt, einige unserer Männer verließen uns, um einen der Stämme im Westen zu besuchen. Einer von ihnen kehrte nicht zurück.“


  In dem Moment trat Gunnar vor. Er zog ein Messer, den Knauf nach vorne gerichtet. „Ich glaube, das hier gehörte einem der Männer, die den Clan überfielen. Er trug es am Gürtel.“


  Trahern warf Gunnar einen Blick zu. Er erinnerte sich daran, wie Gunnar das Messer an sich genommen hatte. Es war ein Beweis gegen den Kerl, den sie gefangen genommen hatten.


  Der Häuptling begutachtete das Messer und wurde noch zorniger. „Es gehört Illugi, dem Mann, der nicht zurückkehrte.“


  Ein Ausdruck der Zufriedenheit huschte über Gunnars Gesicht. Dann nickte er Trahern zu, als wollte er ihm seine Unterstützung zusichern. Dieser war ihm dankbar. Er wusste, dass die Münzen allein seine Behauptungen nicht stützen konnten. Gunnars Beweis hingegen konnte keiner leugnen.


  Vigus erhob sich. „Die vier Männer werden heute Nachmittag der Feuerprobe unterzogen. Wenn es euer Wunsch ist, könnt ihr dabei sein.“


  Hinter ihnen ertönte plötzlich Lärm. Ein Mann schien sich lautstark zu wehren. Dann tauchte Ewan mit einem Gefangenen auf. Es war der Mann, den Morren zuvor erkannt hatte.


  „Lass mich los“, brüllte der Lochlannach. Doch als er die Augen des Häuptlings auf sich gerichtet sah, erstarrte er. Sein flackernder Blick streifte die Umstehenden und blieb an Morren hängen.


  Bleich wie der Tod starrte sie ihn an. Es war, als wollte sie ihn zwingen, seine Schuld zu gestehen.


  „Sie lügt!“, schrie der Mann. „Was immer sie sagt, Vigus, ich habe ihr nichts getan!“


  Ohne den Protest des Mannes zu beachten, gab der Häuptling einem weiteren Bediensteten ein Zeichen. „Bindet Brael und bereitet ihn darauf vor, die Feuerprobe abzulegen.“


  Mit wutverzerrtem Gesicht starrte Vigus den Mann an. „Die Frau hat kein Wort der Beschuldigung von sich gegeben. Indem du deine Schuld geleugnet hast, hast du sie gestanden. Schafft ihn fort“, fügte er angewidert hinzu und wedelte ungeduldig mit der Hand.


  Wahrend der Feuerprobe barg Morren ihr Gesicht an Traherns Brust. Auf dem Boden hatte man rot glühende Kohlen ausgebreitet. Einer der Männer brach zusammen und gestand sein Vergehen. Das brachte ihm die Verbannung ein. Die Stammesmitglieder wandten ihm den Rücken zu und taten, als würde er für sie nicht länger existieren.


  Eine eisige Angst packte Morren. Sie ließen ihn so einfach gehen? Er sollte keine andere Strafe erhalten als die Verbannung? Zitternd beobachtete sie, wie er davonging. Doch als er die Gruppe der O’Reillys passierte, sah sie, dass Áron O’Reilly sich den Mann griff. Bevor einer ihn daran hindern konnte, hatte er ihm mit seinem Dolch die Kehle durchgeschnitten.


  Dann blickte er zu Trahern hinüber. „Für Ciara.“


  Die Hardrata taten, als hätten sie nichts gesehen. Entsetzt über das eben Geschehene, presste Morren die Hände vor den Mund.


  Trahern zog sie an sich. „Einen Ausgestoßenen darf jeder töten. Ohne irgendwelche Konsequenzen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Deswegen haben die anderen ja nicht gestanden.“


  Die beschuldigten Männer mussten einer nach dem anderen über die glühenden Kohlen gehen. Ihre Schreie drangen Morren bis ins Innerste. Sie konnte den Anblick kaum ertragen, aber wie unter Zwang musste sie dem brutalen Geschehen zusehen.


  Es war ein grausamer Gottesbeweis. Man glaubte, Gott würde einen Unschuldigen auf jeden Fall beschützen. Ein Mann, dessen Fleisch unversehrt geblieben wäre, hätte gehen dürfen. Aber Morren wusste nur zu gut, dass in diesem Fall alle schuldig waren.


  Ein anderer stolperte, während er über die Kohlen ging, und fiel hin. Seine Kleider fingen Feuer. Laut um Hilfe schreiend rannte er davon. Aber es dauerte nicht lange, und seine Schreie verstummten. Das Feuer hatte ihn getötet.


  In diesem Moment entdeckte Morren den letzten der Männer, der sie unverwandt anstarrte. Es war das Gesicht, das sie in ihren Albträumen verfolgte. Er war der Erste gewesen, der sie angriff, und sie würde ihn nie vergessen. Sein kalter Blick traf sie voller Hass. Auch wenn er den Gottesbeweis und seine Strafe akzeptiert hatte, so verriet sein Gesicht keinerlei Reue– nur Wut darüber, erwischt worden zu sein.


  Vom Häuptling erfuhr sie, dass sein Name Egill Hardrata war, ein Händler, der schon zuvor für kleinere Vergehen bestraft worden war. Weder er noch der andere überlebende Räuber wollten sagen, wer sie für den Überfall bezahlt hatte.


  Mit blutenden, verkohlten Füßen schleppten sich Egill und der andere auf das Tor zu. Aber als Áron O’Reilly sie angriff, duckte Egill sich weg, brachte dadurch den O’Reilly zum Stolpern und stahl ihm den Dolch.


  Es war, als verspürte er keine Schmerzen an seinen verbrannten Füßen, als könnten nichts und niemand ihn aufhalten.


  Die letzten Sonnenstrahlen des Nachmittags verschwanden, und der Abend brach an. Beide Männer waren verschwunden, aber Morren schien sich nicht aus ihrer Erstarrung befreien zu können. Es war eher unwahrscheinlich, dass die beiden jetzt, wo der Winter nahte, ohne Essen und ohne einen Unterschlupf würden überleben können. Aber ihre Gesichter hatten sich Morren eingebrannt. Sie würden ihr immer in Erinnerung bleiben– die Gesichter ihres Albtraums.


  Sie merkte gar nicht, dass sie weinte, bis Trahern ihr mit der Hand die Tränen von der Wange wischte. „Es ist vorbei, a stór“, murmelte er. „Sie werden dich nicht mehr quälen.“


  Sie wusste es selbst. Doch in diesem Augenblick verspürte sie nur noch eine unendlich große Müdigkeit. „Ich wünschte, wir könnten sofort aufbrechen“, meinte sie. Sie hatte genug von Folter und Tod.


  Trahern zog ihr die Kapuze über den Kopf. „Es ist spät, Morren. In der Früh wird Ewan dich nach Laochre zurückbringen.“


  „Und was ist mit dir?“ Er sprach, als würde er nicht mit ihnen kommen. Ein Schauer überlief sie. Was hatte er vor?


  Trahern legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes und sah in die Richtung, in der die beiden Männer verschwunden waren. „Patrick bleibt hier. Er will noch mit dem Häuptling sprechen.“ Er sah zu Áron hinüber, der gerade auf sein Pferd stieg, um den beiden zu folgen. „Und auf mich wartet noch eine Aufgabe, die ich erledigen muss, a stór.“


  Auch wenn er so tat, als wollte er nur Áron beschützen und ihn heil zurückbringen, befürchtete Morren, dass er noch viel mehr vorhatte.


  „Ich gehe mit dir“, sagte Gunnar.


  Trahern sah den Lochlannach an und schüttelte den Kopf. „Das ist nicht dein Kampf.“ Er ging zu seinem Pferd. „Áron O’Reilly ist mit Worten nicht mehr beizukommen“, fügte er hinzu. „Er will nur noch das Blut dieser Männer, und ich will nicht, dass er sie allein verfolgt.“


  Er sah keinen Grund, warum Gunnar sich ihnen anschließen sollte. Zumal er nicht einmal verstand, warum der Nordmann sie überhaupt auf dieser Reise begleitete. Seitdem sie die Wallburg der O’Reillys verlassen hatten, behielt Gunnar seine Gründe für sich. Jetzt wollte er endlich eine Antwort haben. Er drehte sich zu Gunnar um. „Du hast nie gesagt, warum du mit nach Gall Tír gekommen bist.“


  „Ich habe meine Gründe“, wich Gunnar der Frage aus.


  „Es wäre besser, uns diese Gründe mitzuteilen, wenn du weiterhin dabeibleiben willst.“


  Der Nordmann sah ihn an, als würde er seine Worte genau abwägen. „Meine Mutter wurde entführt“, sagte er schließlich. „Wir verloren sie, als ich noch ein kleiner Junge war. In dem einen Augenblick hielt sie mich noch an der Hand, und im nächsten wurde sie von Reitern entführt.“


  Er stieß heftig die Luft aus. „Ich habe mich immer gefragt, was wohl aus ihr geworden ist. Wir suchten die ganze Umgebung ab, fragten bei allen Clans. Aber sie blieb verschwunden.“


  „Du glaubst, dass die Leute von Gall Tír sie entführten.“


  Gunnar zuckte die Achseln. „Ich habe es nie erfahren. Aber als ich dich sah, hatte ich so meinen Verdacht.“


  Trahern spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief, als ihm klar wurde, worauf Gunnar anspielte. Er erinnerte sich an Annles Geschichte in jener Nacht, die Geschichte von der Nordfrau, die ins Dorf gekommen war und hier ihr Kind gebar.


  „Sie war schwanger, als sie sie entführten“, gestand Gunnar. „Mein Vater erzählte es mir später, als ich älter war.“ In Gunnars Stimme schwang tiefer Kummer mit.


  Wortlos griff Trahern in den Ausschnitt seiner Tunika und holte den Anhänger hervor, den Annle ihm gegeben hatte. Als Gunnar ihn sah, griff er danach.


  „Sie liebte das Meer“, sagte er leise. „Mein Vater hat ihr das geschenkt.“ Aus einer Falte seiner Tunika zog er dann das Bruchstück eines Steins hervor. Er hielt es an den Anhänger, und die beiden Stücke fügten sich perfekt zu einem. „Das ist alles, was ich noch von ihr habe.“ Traurig betrachtete Gunnar den Stein in seiner Hand. „Ich war zu jung, um mich an sie zu erinnern. Aber ich schwor mir herauszufinden, was geschehen war. Ich habe es meinem Vater versprochen.“


  „Lebt dein Vater noch?“


  Gunnar schüttelte den Kopf. „Er starb vor einigen Jahren.“


  Also werde ich meinen Vater nie kennenlernen, dachte Trahern. Die Erkenntnis traf ihn tief. Und Gunnar war wirklich sein leiblicher Bruder, ein echter Verwandter.


  „Unsere Mutter starb bei meiner Geburt“, erklärte er. Und plötzlich trauerte er um die Mutter, die er nie kennengelernt hatte. „Aber sie hatte bei den MacEgans Zuflucht gefunden. Saraid MacEgan nahm sie auf.“


  Gunnar nickte müde. „Weiß der König davon?“


  Trahern schüttelte den Kopf. „Ich werde es ihm noch früh genug sagen. Ihm und den anderen Brü…“, er stockte. Ihm wurde klar, dass er sie nicht länger so nennen konnte. „Und dem Rest der MacEgans“, verbesserte er sich.


  Gunnar stieg aufs Pferd. „Wenn du etwas über unseren Vater wissen willst, brauchst du nur zu fragen.“ Er wirkte traurig. „Er war ein Poet und Geschichtenerzähler. So wie du.“


  Sie verbrachten die Nacht in Gall Tír. Eigentlich hatte Trahern schlafen wollen, aber er fühlte sich rastlos. Morren legte die Arme um ihn und versuchte, ihn zu wärmen.


  „Hast du Áron gefunden?“, fragte sie ihn.


  „Aye. Er und die anderen sind wieder da. Aber wir haben die beiden Kerle nicht aufspüren können.“


  Also lebten sie noch. Der Gedanke ließ sie keinen Schlaf finden. Sie kuschelte sich fester an Trahern. Aber als sie anfing, seinen Bauch zu streicheln, hielt er ihre Hand fest. „Heute Nacht nicht, a stór.“


  Es war das erste Mal, dass er sie abwies. Sie war froh, dass er ihr den Rücken zuwandte. So merkte er nicht, wie gedemütigt sie sich fühlte. Verhielt er sich deshalb so, weil ihnen jetzt Gerechtigkeit widerfahren war? Hatte er vor, sie zu verlassen und wieder nach Hause zu schicken?


  Das Herz wurde ihr schwer, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie rutschte etwas von ihm ab und versuchte zu schlafen. Mit wenigen Worten hatte er ihr klargemacht, dass ihr Abkommen bald ein Ende haben würde.


  Und sie war so naiv gewesen zu glauben, er könnte seine Meinung ändern. Trahern hatte sie zwar gelehrt, sich nicht mehr vor den Berührungen eines Mannes zu fürchten, aber allein der Gedanke, mit einem anderen beisammen zu sein, erschien ihr nicht richtig. Er war der einzige Mann, bei dem sie sich vorstellen konnte, das Bett mit ihm zu teilen.


  Zugegeben, die letzten Nächte waren sehr leidenschaftlich gewesen und auch sehr liebevoll, aber die Schatten der Vergangenheit waren noch nicht ganz verschwunden. Trahern hielt die Angst von ihr fern, zwang sie nie zu etwas, das sie nicht wollte. Aber er war auch der einzige Mann, dem sie vertraute. Der Einzige, den sie wollte.


  Und auch wenn er sie heute Nacht wärmte, so fror sie innerlich, weil sie fürchtete, dass sie ihn schon verloren hatte.


  Als die Dämmerung anbrach, war Trahern bereits fort. Morren ritt mit Ewan und Honora zurück nach Laochre. Ewan behauptete zwar, Trahern würde sie schon einholen, aber nach zwei Stunden waren er und die anderen Männer der O’Reillys immer noch nicht zu sehen.


  König Patrick war mit seinen Männern zurückgeblieben, weil er noch mit dem Häuptling reden wollte. Er wollte etwas zur Verbesserung der Situation zwischen ihren beiden Stämmen tun.


  Morren wusste, dass ihr auch in Ewans und Honoras Gesellschaft nichts passieren konnte. Trotzdem suchte sie die ganze Zeit über die Umgebung nach einem Zeichen von Trahern ab.


  Es dauerte nicht lange, und es begann zu schneien. Rasch breiteten die dicken Flocken einen weißen Teppich über das Gras. Für diese Jahreszeit kam der Schnee viel zu früh. Morren blies sich in die Hände, um sie zu wärmen.


  Ewan führte sie zu einer Baumgruppe, die ihnen Schutz bieten konnte. Er lenkte sein Pferd an Morrens Seite. „Möchtest du umkehren, oder sollen wir das Ende des Sturms abwarten?“


  Morren zögerte. Auch wenn es klüger gewesen wäre, wieder nach Gall Tír zurückzureiten, hatte sie keine große Lust, den longphort wiederzusehen. „Lass uns warten und sehen, ob der Schnee vielleicht nachlässt.“


  Ewan musste ihr ihre Besorgnis angesehen haben. Er griff nach den Zügeln ihres Pferds. „Trahern kann ganz gut auf sich selbst aufpassen, Morren. Er wird schon bald zu uns stoßen. Du musst dich nicht um ihn sorgen.“


  Morren nickte. Aber seine Worte beruhigten sie nicht. Sie traute Egill nicht. Der Lochlannach war gnadenlos und würde nicht zögern, sich an Trahern zu rächen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.


  Sie ritten unter die Bäume und hielten an. Der trockene Schnee machte es ihnen unmöglich, ein Feuer anzuzünden. Morren kauerte sich an einen der Bäume und suchte den Horizont nach einer Spur von Trahern ab. Stumm sandte sie ein Gebet zum Himmel, er möge zu ihr zurückkehren.


  Ewan stand mit seiner Frau am Rand der Baumgruppe. Er hatte den Arm um sie gelegt und sprach leise mit ihr, während Honoras Kopf an seiner Schulter ruhte. Morren erschien das Paar wie ein Symbol der Liebe.


  Und sie spürte eine leise Eifersucht bei ihrem Anblick. Ihr Herz war erfüllt von Sorge um ihren Mann. Aber noch mehr von der Angst, was wohl geschehen würde, wenn sie wieder in Laochre waren.


  Trahern hatte in ihrer Heirat immer nur ein befristetes Abkommen gesehen, das ihm die Unterstützung seines Bruders sicherte.


  Sie hatten Erfolg gehabt. Die an dem Überfall beteiligten Wikinger waren bestraft worden. Würde er nun ihre Verbindung beenden? Bei dem Gedanken, allein in Glen Omrigh zurückgelassen zu werden, empfand Morren eine unendliche Traurigkeit.


  Trahern liebte sie nicht. Nicht so, wie er Ciara geliebt hatte. Wenn sie auch seit ihrer Hochzeit jede Nacht das Bett geteilt hatten, spürte sie doch, dass er sein Herz gegen sie abschirmte. Stattdessen frönte er mit ihr der körperlichen Liebe und zeigte ihr neue Wege, wie sie ihr sinnliches Vergnügen steigern konnten.


  Danach aber drehte er ihr den Rücken zu. Und sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Also wandte sie ihm auch den Rücken zu und rollte sich zusammen, bis sie endlich Schlaf fand.


  Bei allen Heiligen, sie wollte nicht, dass er sie verließ. Sie wollte mit ihm verheiratet bleiben. Wollte neben ihm aufwachen, ihn lieben und wissen, dass er sie nie verlassen würde.


  Sie strich mit der Hand über ihren flachen Bauch. Aileen hatte gemeint, dass sie wahrscheinlich keine Kinder mehr bekommen könnte. Und falls sie schwanger würde, würde sie höchstwahrscheinlich wieder eine Fehlgeburt haben.


  Einen Augenblick lang erlaubte sie sich den Traum von einem Kind. Einem Kind, das Traherns Lächeln besaß und seine scharfe Intelligenz. Ein sehnsüchtiger Traum, der nie Wirklichkeit werden würde. Sie wollte nicht mehr daran denken und zog den Mantel fester um sich.


  Aber warum kämpfe ich eigentlich nicht um ihn? schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.


  Sie dachte darüber nach. Ob sie wirklich Traherns Herz für sich gewinnen könnte? Letzte Nacht hatte er sie abgewiesen. Trotzdem glaubte sie, dass sie durch seinen Panzer dringen könnte. Sie musste es nur entschlossen genug versuchen. Er war ein Mann, der es wert war, dass man um ihn kämpfte. Ein Mann, den sie liebte. Selbst wenn er Ciara nicht vergessen konnte, durfte sie ihn nicht einfach fortgehen lassen.


  Ich muss es versuchen.


  Es war kälter geworden, und ihre Angst um Trahern wuchs, der sich dazu verschrieben hatte, Egill und den anderen Mann aufzuspüren.


  Vermutlich würden die beiden an ihren Wunden sterben, ob Trahern sie nun fand oder nicht.


  Sie wollte gerade zu Ewan und Honora gehen, als sie etwas im Schnee entdeckte– eine Verfärbung.


  Blut.


  Ob von einem Menschen oder von einem Tier, wusste sie nicht. „Ewan, kommst du mal und schaust dir das hier an?“, bat sie.


  Die Spur zog sich durch den Schnee und führte zu einem Hang. „Was hältst du davon?“


  Bitte, lass es nicht Trahern sein, betete sie im Stillen. Lass nicht zu, dass er es ist.


  Ewan sah, wohin ihr Blick ging. „Morren! Bleib stehen!“, rief er, als sie bis zum Rand der Baumgruppe gegangen war.


  „Warum? Die Spur führt von uns weg. Was ist, wenn sie von Trahern stammt?“ Aber sie gehorchte ihm und blieb, wo sie war. Angstvoll fragte sie sich, was das Blut zu bedeuten hatte.


  „Ich gehe und sehe nach.“ Ewan zog sein Schwert und machte sich daran, der Spur zu folgen. Weiter vorne hörte sie gedämpfte Stimmen. „Honora, pass auf sie auf“, befahl er seiner Frau. „Morren, du verlässt das Gehölz nicht.“


  Zitternd sah Morren zu, wie Ewan den Schutz der Bäume verließ. Draußen war er ohne Deckung, und jeder konnte ihn angreifen. Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken. In Honoras Gesicht las sie die gleiche Angst. Die Hand auf dem leichten Schwert an ihrer Seite, ging Ewans Frau unruhig auf und ab. Es brachte sie offenbar fast um, dass sie ihrem Mann nicht folgen konnte.


  „Geh, und gib ihm Rückendeckung“, sagte Morren. „Mir wird schon nichts geschehen.“


  „Aber du …“


  „Er ist in größerer Gefahr als ich. Ich werde das Gehölz nicht verlassen, das verspreche ich.“


  Honora schien hin- und hergerissen. Doch dann nickte sie und zog ihr Schwert. „Ich bleibe nicht lange fort.“


  Aus dem Schutz der Bäume heraus beobachtete Morren, wie beide die Spur hügelaufwärts verfolgten.


  Morren kauerte sich an einen der Bäume. Eine immergrüne Eibe neben ihr bot ihr ein wenig Schutz vor dem kalten Wind, der an den Zweigen zerrte.


  „Du hast meinen Bruder getötet“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Sie fuhr herum. Egill trat hinter der Eibe hervor und starrte sie hasserfüllt an. In der Hand hielt er ein Messer. Morren versuchte zu schreien, brachte jedoch keinen Ton heraus. Ewan und Honora waren nicht weit weg, aber wie es schien, kam sie gegen die lähmende Angst nicht an.


  Sie wich vor Egill zurück, der immer näher kam. „Sie können dir nicht helfen. Bevor sie einen Schritt machen, habe ich dir schon die Kehle durchgeschnitten.“ Mit vor Wut verzerrtem Gesicht hob er das Messer. „Ich habe gesehen, wie er verbrannte, weil du ihn beschuldigt hast. Hurenschlampe.“


  Morren wich noch weiter zurück. Außerhalb der Baumgruppe konnte Ewan sie sehen und ihr helfen. Aber im nächsten Moment packte Egill sie schon beim Arm und riss sie an sich. Sie fühlte die Klinge an ihrer Kehle.


  Ich werde sterben.


  Es war genau wie bei dem ersten Überfall. Sie sah jeden einzelnen Moment vor sich. Ein leichter Schwindel erfasste sie, und ihr wurde übel. Sie wollte sich wehren, aber ihre Glieder waren wie gelähmt. Die Schreie blieben ihr in der Kehle stecken. Sie hatte jeden Mut verloren.


  Egill Hardrata war alles egal. Er dachte nur an Rache. Rache für seinen Bruder. Seine grausame Unbeugsamkeit erinnerte sie an Traherns frühere Kälte.


  Damals hatte sie vor allem Angst gehabt. Sie war nur noch die zerbrechliche Hülle einer innerlich zerstörten Frau gewesen. Aber Trahern hatte ihr ihre Kraft zurückgegeben. Er hatte sie gelehrt, keine Angst vor der Düsternis zu haben. In ihm hatte sie sich wiedergefunden. Sie war wieder zu einer Frau geworden, die etwas wert war.


  Dieses Mal werde ich nicht sein Opfer sein, schwor sie sich. Nicht noch einmal.


  Sie machte sich Egills Schwäche zunutze und trat ihm mit aller Kraft auf seine verbrannten Füße. Er brüllte laut auf, während seine Hand an ihren Hals ging. Sie spürte einen scharfen Schmerz, als die Klinge ihr in die Haut schnitt, fühlte das warme Blut über ihren Hals laufen. Aber sie bekämpfte ihre Angst und trat noch einmal zu. Er würde sie nicht umbringen, sie würde nicht einfach still und stumm sterben.


  Morren riss sich von ihm los und stieß einen durchdringenden Schrei aus, der Ewan und Honora sofort umkehren ließ. Egill warf sich auf sie, aber als er sie beim Handgelenk erwischte, ließ sie sich zu Boden fallen. Sie rollte sich auf die Seite, und ihre Hand fand einen Stein.


  Stimmen riefen etwas, aber sie verstand nicht, was sie sagten. Ein Messer blitzte, sie schlug Egill mit dem Stein ins Gesicht, hörte das Knirschen von Knochen. Blut schoss aus der Wunde, und er stürzte zu Boden.


  Erst jetzt entdeckte sie das Messer, das in seinem Rücken steckte. Hinter ihm stand Trahern. Sie wusste nicht, wann oder wie er hierhergekommen war. Ihr Mann riss sie in seine Arme und hielt sie so fest an sich gepresst, dass sie fast ein Teil von ihm wurde.


  „Geht es dir gut?“, flüsterte er ihr ins Ohr, ohne sie loszulassen. „Du blutest.“


  „Es ist alles in Ordnung.“ Sie benutzte ihren Brat, um sich das Blut abzuwischen. „Wieso bist du …“


  „Ich habe ihn verfolgt“, erwiderte er und warf einen finsteren Blick auf Egills Leiche. „Ich wollte eine Antwort.“


  „Was ist mit dem anderen?“ Morrens Stimme zitterte. Der Schock über das Geschehene begann zu wirken. „Er lebt immer noch.“


  „Nicht mehr“, meinte Ewan. Er und Honora traten zu ihnen. „Aaron hat sich seiner angenommen.“ Er deutete auf die Blutspur in einiger Entfernung.


  „Es war die Spur des letzten Verbrechers, die du im Schnee gesehen hast“, erklärte Ewan. „Als ich ihr folgte, fand ich Trahern und die anderen.“ Er warf seiner Frau einen Blick zu, und Honora errötete schuldbewusst.


  Trahern funkelte Ewan wütend an. „Du hättest Morren nie allein lassen dürfen. Sie könnte tot sein.“


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Honora. „Ich mache mir selbst Vorwürfe, dass das passiert ist.“


  „Nein“, mischte Morren sich ein und schmiegte sich an Trahern. „Es war mein Fehler. Ich habe Honora fortgeschickt. Ich glaubte mich in Sicherheit.“ Zärtlich strich sie Trahern über die Wange und versuchte ihn zu beruhigen. Insgeheim freute es sie, dass er sich solche Sorgen um sie machte. „Ich wusste ja nicht, dass Egill sich hinter den Eiben versteckte.“ Sie deutete zu den immergrünen Bäumen hinüber. „Keiner von uns konnte das wissen.“


  Traherns Blick verriet, dass ihm noch etwas anderes zu schaffen machte. Gunnar tauchte jetzt auch auf. Er schien wütend zu sein.


  „Was ist geschehen?“, fragte Morren.


  Trahern und Gunnar tauschten Blicke. „Bevor er starb, gestand der letzte der Kerle, wer sie angeheuert hat, damit sie den cashel der O’Reillys überfallen.“


  Unwillkürlich wich Morren zurück. Sie hatte Angst, die Antwort zu hören. „Wer?“


  „Es war Katla“, stieß Gunnar wütend hervor. „Die Frau meines Bruders.“


  21. KAPITEL


  Stunden später in der Burg von Laochre


  Wir müssen zurückreiten.“ Morren ging in ihrer gemeinsamen Kammer auf und ab. „Ich habe Jilleen bei Katla gelassen.“ Trahern sah die Angst in ihrem Gesicht, die verzweifelte Sorge um ihre Schwester.


  „Das werden wir“, versicherte er ihr. Aber nicht in dieser Nacht. Der Schneefall war noch heftiger geworden, und Trahern war froh, dass sie es bis zur Burg seines Bruders geschafft hatten, bevor der Sturm so richtig losgebrochen war. „Sobald es aufhört zu schneien, machen wir uns auf den Weg.“


  Sie starrte aus dem Fenster. Ihrem Gesicht war anzusehen, wie aufgewühlt sie war. „Glaubst du, es ist wahr? Kann Katla wirklich so etwas getan haben?“


  Trahern schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es klingt unwahrscheinlich, aber woher sollte er sonst ihren Namen kennen?“


  Katla hatte sich der Überlebenden des O’Reilly-Clans angenommen, für Essen und Unterkunft gesorgt. Sie hatte sich über Traherns Misstrauen empört und beteuert, dass ihre Familie unschuldig sei. Jetzt fragte er sich, ob sie ihnen all das nur vorgespielt hatte.


  Mit hängenden Schultern setzte Morren sich aufs Bett. Sie legte ihren Brat ab und zog die Knie an die Brust. „Ich darf nicht zulassen, dass Jilleen etwas geschieht. Ich hätte sie niemals verlassen dürfen“, meinte sie bekümmert.


  Trahern fiel nichts ein, was er hätte sagen können, um ihr die Gewissensbisse zu nehmen. Also schwieg er. Im Stillen schwor er sich, dass er irgendwie alles wieder in Ordnung bringen würde.


  Da fiel sein Blick auf die dünne rote Linie an ihrer Kehle. Es war nur ein leichter Schnitt, aber wäre er nur ein wenig tiefer, wäre Morren jetzt tot. Bei dem Gedanken schnürte es ihm die Kehle zu. Er hätte es nicht ertragen können. Nicht noch einmal.


  Er ging zu ihr und setzte sich neben sie. Sie sah so verloren aus. Zärtlich legte er die Hand auf ihre und streichelte sachte ihre Finger. Morren hob den Blick und sah ihn an. Es behagte ihm ganz und gar nicht, dass er Angst in ihren Augen entdeckte. „Ich werde nicht zulassen, dass Jilleen etwas geschieht. Das verspreche ich dir.“


  Sie lehnte sich an ihn und legte die Arme um seine Taille. „Trahern, wenn du mich nach Hause gebracht hast …?“ Sie verstummte. Es war, als wüsste sie nicht, wie sie den Satz beenden sollte. Schließlich holte sie tief Luft. „Willst du mich dort zurücklassen?“


  In ihrem Ton schwangen Enttäuschung und Resignation mit. Sie glaubte, dass er sie verlassen und ihre kurze Ehe beenden würde.


  Und das hatte er eigentlich auch vorgehabt. Ihre Heirat war nur ein Abkommen, um die Verbrecher vor Gericht zu bringen. Jetzt, wo alles vorbei war, würde er sie zurückbringen. Und doch erschien es ihm auf einmal nicht mehr richtig.


  Die noch vom Ritt zerzausten blonden Locken fielen Morren ins Gesicht. Sie sah aus, als wäre sie gerade erst wach geworden.


  Und er erinnerte sich an den ersten Morgen nach ihrem handfasting, an den Moment, als er feststellen musste, dass er keine Zudecke mehr hatte. Morren hatte sich wie in einen Kokon in sie eingewickelt und ihm auch nicht das kleinste Stückchen überlassen. Er hatte sie sich dann zurückgeholt, und es endete damit, dass sie sich liebten– beide zusammen unter der warmen Decke.


  Die Erinnerung machte ihm zu schaffen. Nein, er wollte sie nicht verlassen. Aber genauso wenig wollte er sie zu einer dauerhaften Ehe zwingen.


  „Was möchtest du denn?“, fragte er und umging so die Antwort auf ihre Frage. „Soll ich gehen oder bleiben?“


  Sie kniete sich neben ihn und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. „Als du heute fort warst, hatte ich Angst.“


  Damit hatte sie seine Frage im Grunde nicht beantwortet, und er wusste nicht recht, was er davon halten sollte. „Ich werfe es mir ja selbst vor, dass ich dich verlassen habe“, meinte er. „Ich hatte meinem Bruder vertraut. Ich glaubte …“


  Er hielt inne, als ihm plötzlich klar wurde, was er da sagte. Ewan war ja gar nicht sein richtiger Bruder. Gunnar war es. Und dabei kannte er diesen Mann kaum. Er wusste überhaupt nichts über seine Blutsverwandten noch über den anderen Bruder Hoskuld, Katlas Mann.


  Es gab zu viele offene Fragen, zu viele Geheimnisse. Das alles verunsicherte ihn. Er brauchte Antworten, musste alles über seine verlorene Familie erfahren. Und er schuldete den MacEgans die Wahrheit.


  „Ewan ist immer noch dein Bruder, Trahern.“ Morren zog ihn an sich und gab ihm einen Kuss. „Und ich gebe niemandem die Schuld an dem, was geschehen ist. Schließlich hast du ja für meine Sicherheit gesorgt.“ Vertrauen lag in ihrem Blick. „Und ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass du es tun würdest.“


  „Ich werde niemals zulassen, dass irgendjemand dir etwas antut, Morren.“ Er küsste sie. „Nicht noch einmal.“


  Sie schmiegte sich an ihn, als wollte sie mit ihm eins werden. „Bleib bei mir, Trahern. Ganz gleich, was auch geschehen mag.“ Und kaum hörbar fügte sie hinzu: „Ich weiß, ich bin nicht Ciara … aber ich möchte nicht, dass diese Ehe endet. Nicht jetzt.“


  Er wusste, wie viel Mut sie hatte aufbringen müssen, um diese Worte auszusprechen. „Du bist kein Ersatz für Ciara. Das warst du nie.“


  Vergeblich suchte er nach den richtigen Worten. Als sie ihm nicht einfielen, küsste er Morren einfach und benutzte seine Hände, um ihr zu zeigen, was er für sie empfand. Er fuhr ihr mit den Fingern durch die blonden Locken und streichelte mit den Daumen ihre Schläfen. Wie ein Blinder berührte er sie, so, als wollte er sich ihr Gesicht einprägen.


  „Als ich sah, wie dieser Lochlannach dich zu töten versuchte …“ Er ließ die Hände auf ihre Schultern sinken. „Ich wäre für dich gestorben, Morren. Mein Leben für deins.“


  Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Ich will dich nicht gehen lassen. Ich will so lange bleiben, wie du mich als Ehemann haben möchtest.“


  Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. „Wir haben am Abend von Samhain geheiratet. Du hast mir einmal gesagt, alles, was in dieser Nacht geschieht, wird nie vergehen, erinnerst du dich?“


  Das war die Geschichte von Oengus, Dagdas Sohn, dachte er und lächelte. „Du hast recht.“


  Erneut zog sie ihn an sich, um ihn zu küssen, und plötzlich verspürte Trahern ein unbezähmbares Verlangen, sie zu besitzen, ihr zu zeigen, dass sie zu ihm gehörte. Ungeduldig nestelte er an den Bändern ihres Kleides. Sie hatten sich aber bei ihrer Umarmung verheddert, und er konnte sie nicht lösen.


  Morren brach in Lachen aus, als sie sah, wie er an ihr herumzerrte. „Du lässt dich von ein paar Schnüren besiegen.“


  „Wenn ich sie nicht gleich aufbekomme, hole ich mein Messer und schneide alles entzwei.“ Es war ihm durchaus ernst damit.


  Aber es gelang ihr, sich von dem Kleid zu befreien, und er zog es ihr über den Kopf. Beim Anblick ihrer vollen Brüste und ihrer schmalen Taille stockte ihm der Atem.


  „Du bist einfach atemberaubend“, murmelte er und drückte viele kleine Küsse auf ihren Bauch. Morren genoss den Schauer, der sie dabei überlief. Dann war sie es, die ihn auszog. Als sie beide nackt waren, legte er sich auf sie.


  „Du hältst mich warm“, flüsterte sie und bot ihm den Mund dar für den nächsten Kuss.


  „Vielleicht kannst du ja einen anderen Körperteil von mir wärmen“, meinte er vielsagend und schmiegte sich enger an sie, damit sie fühlen konnte, wie erregt er war. Lächelnd öffnete sie sich für ihn und stieß einen kleinen Schrei aus, als er begann, ihre empfindlichste Stelle zu erregen.


  Er wollte sie verrückt vor Verlangen, wollte ihr Vergnügen derart steigern, dass sie sich vor Wollust auf den Laken wand. Mit seinem Mund liebkoste er ihre Brustwarzen, bis sie hart und fest waren. Morren seufzte genüsslich auf, als er dann in sie eindrang.


  „Trahern“, flüsterte sie und umfasste seine Hüften. Er nahm sich Zeit und genoss die langsamen Bewegungen, mit denen er sie nahm und erregte.


  „Glaubst du … ich könnte noch einmal ein Kind bekommen?“


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Schwall kaltes Wasser. Er war wie erstarrt und wusste nicht, was er sagen sollte. Der Gedanke war ihm nie gekommen. „Ich dachte, Aileen hält das für unmöglich.“


  Morren lehnte sich zurück und legte ihm die Beine um die Hüften. Es war eine stumme Aufforderung, weiterzumachen. „Sie hat nie gesagt, es sei unmöglich. Nur unwahrscheinlich.“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.“


  Er rührte sich nicht. Eine eisige Angst stieg in ihm auf. Er war davon überzeugt gewesen, dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte. Wie sollte sie nach den Blutungen und den Schmerzen, die sie erlitten hatte, überhaupt noch einmal ein Kind austragen?


  Und was, wenn sie schwanger wurde? Was, wenn sein Kind starb? Müsste er dann wieder hilflos ihrem Leiden zusehen? Wieder ihren Kummer erleben? Oder noch schlimmer: Was war, wenn sie starb? Seine eigene Mutter war auch bei seiner Geburt gestorben.


  „Du musst nicht aufhören“, flüsterte sie. Er hörte ihrer Stimme an, dass sie gekränkt war. Aber er konnte nicht. Selbst wenn er gewollt hätte– er konnte einfach nicht.


  Völlig aufgewühlt löste er sich von ihr. „Nein, Morren. Ich würde es nicht ertragen, der Grund dafür zu sein, dass du stirbst.“


  „Ich werde nicht sterben.“ Ihre Stimme klang ärgerlich. Sie richtete sich auf und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch.


  „Vor ein paar Monaten bist du fast gestorben“, erwiderte er aufgebracht. „Ich war dabei, erinnerst du dich? Ich hielt dein totes Kind in den Händen.“


  Morren zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie lehnte sich zurück und starrte ihn an. „Du bist gemein.“


  „Bin ich das? Ich habe geschworen, dir nie wehzutun“, sagte er. Und dann brach es aus ihm heraus. „Und das werde ich auch nicht. Ich habe dich geliebt, weil ich glaubte, es wäre sicher. Ich glaubte … du könntest keine Kinder mehr bekommen, nachdem dein Sohn tot ist.“


  „Aber ich weiß doch nicht, ob es möglich ist oder nicht“, gab sie zu.


  „Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du leidest.“ Die verzweifelten Worte klangen wie ein Schwur. „Wenn du ein Kind willst, dann könnten wir doch Alanna, Genevieves Tochter, in Pflege nehmen, wenn sie alt genug ist.“


  „Und du willst dich quälen und eine keusche Ehe führen?“ Ihrer Stimme war anzuhören, wie zornig und enttäuscht sie war.


  „Wir können uns auf andere Weise aneinander erfreuen, ohne Vereinigung.“


  „Das ist nicht dasselbe.“ Sie ließ ihn los, legte sich hin und drehte das Gesicht zur Wand.


  Er hatte ihre Gefühle verletzt. Aber Herrgott noch mal, er war doch dabei gewesen in jener Nacht! Hatte sie leiden sehen. Auf diese Hilflosigkeit war er nicht vorbereitet gewesen. Er hatte nicht gewusst, ob sie sterben oder am Leben bleiben würde. Nein, das wollte er nicht noch einmal durchmachen.


  Trahern sehnte sich so sehr nach ihr, dass es schmerzte. Vorsichtig legte er die Hand auf ihre Hüfte und streichelte sie. Dann ließ er die Finger zwischen ihre Schenkel gleiten. Aber schon hielt Morren seine Hand fest. „Nein, Trahern. Ich will das nicht. Nicht ohne dich.“


  Dass sie ihn zurückwies, traf ihn schwer. Er rollte sich herum und starrte die gegenüberliegende Wand des Gemachs an. Wenn sie sich geliebt hatten, war es mehr gewesen als einfach nur der Vollzug der Ehe. Er hatte Morren etwas geschenkt. Und er liebte es zu beobachten, wie ihr Gesicht sich veränderte, wenn sie sich der Lust hingab.


  Doch, Gott möge ihm verzeihen, er konnte nicht zulassen, dass sie schwanger wurde. Er würde ihr keinen Schmerz und kein Leid bereiten. Nicht, wenn er es verhindern konnte.


  Irgendwie musste er sie dazu bringen, das zu verstehen.


  Trotz des Schnees traf sein Bruder, König Patrick, am späten Nachmittag des folgenden Tages ein. Königin Isabel schimpfte deswegen mit ihm. Trahern bat ihn, sich mit ihm und allen anderen Brüdern zu treffen.


  „Ich muss mit dir und unseren Brüdern vertraulich sprechen“, sagte er zum König. „Und hole Annle dazu, wenn du es einrichten kannst.“


  „Ich glaubte, die Sache mit Gall Tír wäre erledigt“, erwiderte Patrick. „Stimmt etwas nicht?“


  Auch wenn die Sache noch nicht erledigt war, wollte Trahern ihm nicht sagen, dass Katla etwas damit zu tun hatte. Patrick hatte sein Möglichstes getan. Jetzt zog er es vor, den Rest auf eigene Faust zu Ende zu bringen. „Das ist es nicht, weswegen ich euch alle sprechen möchte.“


  „Geht es um Morren?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist etwas anderes. In einer Stunde in deiner Kammer.“


  Trahern fühlte sich unbehaglich. Als Patrick seine Frau erwähnte, hatte er wieder daran denken müssen, dass Morren seit gestern Abend nicht mehr mit ihm sprach. Jedenfalls nicht von sich aus. Wenn er sie etwas fragte, antwortete sie zwar, aber ihre Stimme klang dabei immer trauriger, bekümmerter.


  Jetzt, wo er wusste, dass seine Brüder kommen würden, fühlte er sich plötzlich völlig leer. Es war richtig, ihnen die Wahrheit über seine Mutter zu erzählen. Und doch fürchtete er, Annle könnte sich täuschen. Würde er nach seinem Geständnis für seine Brüder nicht doch ein anderer sein?


  Während er wartete, kamen seine Brüder einer nach dem anderen zu ihm. Connor, Ewan, Patrick und Bevan, jeder ein Krieger wie er. Patrick, der König ihrer Provinz, würde die Bedürfnisse anderer immer über seine eigenen stellen. Bevan, ein schweigsamer Krieger, dessen Taten oft mehr sagten als Worte. Connor, der Spöttische, der eine Hand nicht mehr gebrauchen konnte und trotzdem nicht weniger ein Kämpfer war. Und Ewan, der Jüngste von ihnen, der darum kämpfte, seine eigenen Stärken zu erkennen. Und der immer wieder bewies, was er wert war.


  Schweigend warteten sie darauf, dass er sprach. Und ihre Blicke versicherten ihm, dass sie zu ihm halten würden, was auch immer geschehen mochte. So, wie sie es immer getan hatten.


  Annle kam als Letzte. Ihr faltiges Gesicht strahlte Gelassenheit aus. Sie wusste, warum er sie hatte rufen lassen.


  „Sag es ihnen“, befahl Trahern.


  Die alte Heilerin setzte sich nieder und ließ die Hände auf den Knien ruhen. Trahern hingegen ballte die Hände zu Fäusten, nachdem sie ihre Geschichte beendet hatte. Er zerbrach fast daran, aber die Wahrheit musste verkündet werden.


  „Ich bin keiner von euch“, sagte er schließlich. „Nicht von Bluts wegen. Ich wurde vielleicht wie ein MacEgan großgezogen, aber Duncan und Saraid waren nicht meine Eltern.“


  Patricks Mund wurde zu einem schmalen Strich. „Du hast es vor ein paar Nächten erfahren. Und bis jetzt geschwiegen.“ In seinen mit königlicher Autorität gesprochenen Worten schwang Missbilligung mit.


  Trahern sah jeden von ihnen der Reihe nach an. „Ich hätte weiterhin schweigen können, und ihr hättet nichts davon erfahren, außer Annle hätte euch die Wahrheit gesagt. Aber wir waren immer aufrichtig zueinander und haben uns vertraut.“


  Bevan sah aus, als wollte er etwas sagen. Aber dann schloss er den Mund wieder. Die Narben auf seinen Wangen traten stärker hervor. Er sah zu Ewan hin.


  „Was möchtest du jetzt von uns hören?“, wollte sein jüngster Bruder wissen. „Sollen wir dich rauswerfen? So tun, als spielten all die Jahre keine Rolle?“


  „Ich weiß nicht, was für dich eine Rolle spielt. Ich weiß nur, dass mein Leben eine Lüge war. Ich habe Saraid für meine Mutter gehalten.“


  „Das war sie auch“, unterbrach ihn Annle. „In jeder Beziehung. Sie liebte dich genauso wie die anderen.“


  „Sie hat dich vielleicht sogar ein bisschen mehr geliebt“, sagte Patrick und rieb sich das Kinn. Trahern bemerkte zum ersten Mal ein paar graue Strähnen im Haar seines Bruders. „Wann immer du dir das Knie aufschlugst oder blaue Flecken holtest, hat sie dich verhätschelt. Mehr als einmal hätte ich dich deswegen gerne ersäuft.“


  Trahern musste plötzlich lachen. „Du hast es ja auch versucht.“


  „Wie wir alle untereinander“, grinste Bevan. „Hast du vergessen, wie Liam uns einredete, wir könnten fliegen, wenn wir uns nur richtig darauf konzentrierten?“


  „Ich war sieben“, erinnerte Trahern sich. „Es war am Abend von Mittsommer, und ich war zu Besuch nach Hause gekommen. Von meinen Pflegeeltern.“ Er war so glücklich gewesen, seine Familie wiederzusehen. Die ganze Zeit hatte er mit seinen Brüdern gespielt.


  „Wir kletterten auf den höchsten Baum, den wir finden konnten. Liam sagte mir, ich sollte die Augen schließen und mit den Armen wedeln, so stark ich könnte.“ Die Erinnerung an Liam schmerzte. Sein ältester Bruder war vor Jahren in der Schlacht gestorben.


  Bevan lächelte verschlagen. „Als du auf den dritten Ast geprallt bist, wusstest du, dass er gelogen hatte. Vater hat Liam halb tot geprügelt, und Mutter hat ihm eine Woche nichts anderes als Hafergrütze gekocht. Ich dachte schon, sie verzeiht ihm nie.“


  „Ich hätte ihm fast auch nicht verziehen.“ Er sah jeden seiner Brüder an und musste gegen seinen Willen lächeln. „In dem Sommer brach ich mir den Arm.“


  Bevan grinste boshaft. „Hat Spaß gemacht, dir zuzuschauen, wie du mit den Armen auf und ab schlugst. Bis du dich dann verletzt hast.“


  „Ich fand es auch ziemlich komisch“, gab Connor mit einem schiefen Lächeln zu. „Ich war froh, dass du als Erster gesprungen bist. Nachdem ich dich fallen sah, änderte ich meine Meinung übers Fliegen.“


  Hunderte von Geschichten und Erinnerungen verbinden uns, dachte Trahern. Sie bildeten das unzerreißbare Band der Brüderschaft.


  „Es ist nicht wichtig“, sagte Patrick ruhig. „Blutsverwandt oder nicht, du bist mein Bruder. Schon mein ganzes Leben lang. Und du wirst es immer sein.“


  Das war der Moment, in dem Annle still aus der Kammer schlurfte. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie hatte es ja gewusst. Seine Herkunft war nicht verheimlicht worden, um andere zu täuschen. Seine Eltern wussten die Wahrheit, aber sie war einfach nicht wichtig für sie. Saraid behandelte ihn nie anders als die anderen. Er hatte geglaubt, ein MacEgan zu sein, weil er als einer erzogen worden war.


  „Und wie soll ich mich jetzt nennen?“, meinte Trahern hilflos. „Ich weiß es nicht. MacEgan oder Dalrata?“


  „Du kennst die Antwort“, sagte Patrick. „Glaubst du, wir werden uns nach all den Jahren von dir abwenden?“


  „Nein. Das werdet ihr nicht.“ Irgendeinen anderen Namen anzunehmen, wäre eine Beleidigung ihnen gegenüber. Das verstand er jetzt.


  „Gut. Dann wäre das erledigt.“ Ewan stand auf und ging zur Tür. „Es liegt ziemlich viel Schnee draußen. Ich denke, das sollten wir ausnutzen.“


  Sie verließen das Gemach, und als wären sie wieder kleine Jungen, planten sie eine Schneeballschlacht. Bevor Trahern ihnen folgen konnte, hielt Patrick ihn zurück. „Bringst du Morren zurück nach Hause, oder bleibst du hier?“


  Trahern wurde mit einem Mal ernst. „Ich muss mit ihr zurück. Und was danach kommt, weiß ich nicht.“


  Der Streit mit seiner Frau belastete ihn immer noch. Aber er konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Schließlich wusste er immer noch nicht, wie er auf ihren Kinderwunsch reagieren sollte.


  „Vielleicht willst du den Winter über bei den Dalrata bleiben“, schlug Patrick vor. „Es wäre klug, wenn du dich mit deiner neuen Familie etwas vertraut machen würdest.“


  „Du hast recht.“ Trahern stieg die Treppe hinab. „Aber zuerst braucht Ewan jetzt einmal eine Lektion in Bescheidenheit, denke ich.“


  Die Königin kam gerade mit ihrer Kammerfrau die Treppe hinunter und hörte zufällig die letzten Worte. „Du hast doch wohl nicht vor, meinen Gatten mit Schneebällen zu bewerfen? Am Ende ist er dann völlig nass!“


  „Oh, doch, ihn und die anderen“, gab Trahern achselzuckend zurück. „Wir werden eine Schlacht im Schnee schlagen. Und danach kannst du ihm dann die nassen Kleider ausziehen.“


  Isabel errötete. „Gut, also los dann.“


  Sie schenkte ihrem Gatten ein verführerisches Lächeln. „Ich warte auf dich.“


  Patrick grinste fröhlich zurück. „Und wann hast du zum letzten Mal im Schnee herumgetobt, a stór?“


  Sie lachte begeistert. „Ich komme mit.“


  Morren stand im Schatten der Burg und schaute zu, wie die Männer sich mit Schneebällen bewarfen. Es sah wunderschön aus, wie der Schnee aufwirbelte. Als sie mitten unter den anderen Trahern entdeckte, huschte ein wehmütiges Lächeln über ihr Gesicht.


  „Komm“, hörte sie Aileen hinter sich rufen. Die Heilerin hatte sich ein warmes wollenes Kleid angezogen und den Brat um Kopf und Schultern geschlungen. „Ich mache jedenfalls mit.“


  Honora und Isabel sprangen bereits lachend zwischen den anderen herum und duckten sich vor den Schneebällen.


  „Ich weiß nicht, ob Trahern das will.“ Morren konnte nicht vergessen, dass er sie zurückgewiesen hatte. Wie es schien, saß der Schmerz darüber immer noch zu tief. Nie hätte sie geglaubt, dass sie sich einmal so gedemütigt fühlen würde. Auch wenn er behauptete, er tue das alles nur, weil er ihr Leben nicht riskieren wollte, konnte sie immer nur daran denken, wie entsetzlich leer sie sich fühlte, als er sich umgedreht und auf der anderen Seite des Bettes geschlafen hatte.


  „Du bist seine Frau“, entgegnete Aileen. „Natürlich kommst du mit.“ Die dunkelhaarige Frau griff nach Morrens Brat und legte ihn ihr über Kopf und Schultern. „Das wird ein Spaß!“


  „Im Augenblick ist er aber böse mit mir“, gestand Morren.


  „Ach, wie oft haben Connor und ich uns schon gestritten“, gab Aileen zurück. „Seit fünf Jahren sind wir jetzt verheiratet, und ich kann unsere Streitereien schon gar nicht mehr zählen. Er kann so stur sein wie nur irgendeiner, der glaubt, im Recht zu sein. Aber natürlich habe ich so meine eigenen Mittel und Wege, um ihn zu überzeugen.“


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, war Morren der anderen Frau gefolgt. „Er hat Angst, ich könnte wieder schwanger werden.“


  Aileen blieb stehen. „Ach, so ist das also.“ Sie nickte. „Ich will dich nicht anlügen und sagen, es sei nicht gefährlich. Aber man sollte auch nicht die Hoffnung aufgeben.“ Sie schenkte Morren ein warmes Lächeln. „Es tut dir sicher gut, wenn du deiner Wut in einer Schneeballschlacht freien Lauf lassen kannst. Bewerfe Trahern mit Schnee, bis er wieder zur Vernunft kommt.“


  „Ich glaube nicht, dass das funktioniert.“ Sie betrachtete die über und über mit Schnee bedeckten Männer.


  „Falls er dich nicht in seinem Bett haben will, hast du mehr als einen Grund, es ihm einmal so richtig zu zeigen.“ Aileen bückte sich und begann, einen festen Schneeball zu formen. „Du bist eine Frau. Die beste Art, dich zu rächen, ist die, ihn vor Verlangen ganz wild zu machen.“


  „Aber ich weiß nicht, wie.“ Allein bei dem Gedanken, Trahern zu verführen– so faszinierend er auch war–, fühlte sie sich wie ein dreizehnjähriges Mädchen. Sollte sie sich etwa die Kleider vom Leib reißen und sich auf ihn werfen?“


  „Verweigere dich ihm“, meinte Aileen. „Setze deinen Körper ein. Mache Trahern klar, dass er zwar schauen, aber nicht anfassen darf. Glaube mir, es braucht nicht lange, um ihn zu überzeugen, dass er dich will.“ Sie gab Morren den Schneeball. „Na los, erteile ihm eine Lektion.“


  Morren sah sie mit einem hoffnungsvollen Lächeln an. „Ich sollte es wirklich einmal versuchen.“


  22. KAPITEL


  Matschiger Schnee landete in seinem Nacken. Trahern wirbelte herum, bereit, seinen Schneeball auf den Angreifer zu schleudern. Verblüfft sah er, dass Morren hinter ihm stand.


  „Hast du etwa gerade …“ Weiter kam er nicht, denn sie warf ihm ihren nächsten Schneeball an die Schulter. „Das war ein Fehler, Morren“, rief er und warf ihr seinen Schneeball gegen die Schulter. Er zerplatzte beim Aufprall und bestäubte sie mit Schnee.


  „Es tut mir kein bisschen leid“, antwortete sie lachend. Trahern konnte sich denken, dass sie mit der Schneeballschlacht ihren Zorn und ihren Ärger auf ihn abreagierte.


  Als ihn wieder ein Schneeball traf, fuhr er herum und sah, dass Ewan diesmal der Schuldige war. Aber bevor er sich rächen konnte, hatte Morren ihn bereits mit ihrem Ball im Gesicht getroffen.


  „Guter Wurf“, murmelte Trahern.


  Sie schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln. Im Verlauf der Schlacht gegen seine Brüder bewies Morren, dass sie wirklich so gut war, wie sie behauptet hatte. Selbst wenn die Männer ihr Heil in der Flucht suchten, gelang es ihr irgendwie, sie doch noch zu erwischen.


  Gunnar gesellte sich zu ihnen. Traherns Lochlannachbruder erwies sich als genauso zielsicher wie Morren. Die drei verbündeten sich gegen Connor, Aileen, Patrick und Isabel. Ewan und Honora dagegen wechselten zwischen beiden Gruppen hin und her.


  Fast eine Stunde lang tobten sie im Schnee herum. Danach waren sie alle klatschnass und halb erfroren.


  „Du glücklicher Mistkerl“, knurrte Gunnar. „Du hast wenigstens eine Frau, die dich heute Nacht im Bett wärmen wird. Ich schlafe in der Großen Halle auf dem Boden und habe nur die Hunde als Gefährten.“


  Trahern schlug ihm auf die Schulter. „Nicht ärgern, Bruder. Wenn du sie ganz lieb küsst, wird der richtige Hund sich vielleicht an dich kuscheln.“


  Gunnars Antwort war ein Fluch in der Sprache der Lochlannach. Aber Trahern brauchte keine Übersetzung.


  Morren war dabei, die Treppe hinaufzugehen, und Trahern folgte ihr. Wie es schien, war sie ihm nicht mehr ganz so böse. Trotzdem wusste er nicht recht, was er ihr noch sagen sollte. Er suchte nach Argumenten, die sie vielleicht verstehen würde, nach einer vernünftigen Erklärung, warum sie beide nicht mehr beieinander liegen konnten.


  Als er dann jedoch auf der anderen Seite des Gemachs stand und sah, wie sie sich das Obergewand auszog, war sein Gehirn wie leer gefegt. Kein einziges Wort fiel ihm mehr ein. Langsam schälte sie sich aus dem feuchten wollenen Gewand und zog es sich über den Kopf. Als Nächstes war ihr Unterkleid an der Reihe. Sie legte es ab und zeigte ihre langen Beine und den festen Po.


  Trahern bekam einen trockenen Mund, als er sie nackt vor sich sah. Seelenruhig kämmte Morren sich mit den Fingern die langen goldblonden Haare und drückte die Nässe aus den Strähnen. Als sie sich zu ihm umdrehte, kringelten sich die feuchten Locken um ihre Brustspitzen.


  Großer Gott! Wollte sie ihn umbringen?


  Ja. Genau das wollte sie. Mit ruhigen, sicheren Schritten ging sie zum Bett und schlüpfte unter die Decke. Zähneknirschend zog Trahern sich aus und legte seine Kleider zum Trocknen hin. Er glitt neben ihr ins Bett und klapperte vor Kälte mit den Zähnen. Sein Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und mit ihr zusammen zu sein, war fast übermächtig. Verbissen krallte er die Finger in die Matratze.


  Plötzlich drehte Morren sich zu ihm um. Sie hatte sich bis zum Hals unter der Decke verkrochen und lächelte ihn zaghaft an. „Die Schneeballschlacht hat Spaß gemacht.“


  Stimmt. Aber er konnte sich Sachen vorstellen, die noch mehr Spaß machten. Und die konnten sie hier und jetzt miteinander tun. Er nickte. „Ja.“


  „Patrick sagte, es würde morgen aufklaren. Wir könnten nach Glen Omrigh aufbrechen.“


  „Ja.“ Er brachte kaum mehr als dieses Wort über die Lippen. Dass er nur die Hand ausstrecken musste, um ihre glatte nackte Haut zu berühren, machte ihn fast wahnsinnig.


  „Ich friere ein bisschen“, sagte sie mit einem Mal. Bevor er etwas antworten konnte, drehte sie sich um und schmiegte ihren Po gegen seine harte Männlichkeit. Entschlossen zog sie seine Arme um sich und sorgte dafür, dass seine Fingerspitzen ihre Knospen berührten. „Du hast doch nichts dagegen, mich ein wenig zu wärmen, oder?“


  Er biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzustöhnen, als sie ihren Po noch etwas höher schob, sodass sein Schaft sie zwischen ihren Beinen berührte. Wenn sie die Schenkel jetzt spreizte, würde er ganz leicht in sie eindringen können.


  „Ich weiß, was du vorhast“, sagte er. „Aber es wird dir nicht gelingen.“


  „Ich weiß gar nicht, was du meinst“, gab sie zurück. „Du sagtest doch selbst, es wäre nichts dabei, einander auf andere Art Vergnügen zu bereiten.“ Sie griff hinter sich und umfasste seine heiße Männlichkeit.


  Eine Bewegung ihrer Hand genügte, und all seine guten Vorsätze lösten sich in Luft auf. Er drehte sie zu sich um und küsste sie. Wie eine wortlose Einladung legte Morren ein Bein um seine Hüfte. Der Kuss ließ seinen Protest verstummen, die Wärme ihrer Haut verdrängte jeden Gedanken an Selbstbeherrschung.


  Er brauchte sie. Er brauchte diese Frau, die ein Teil seines Lebens geworden war. Als sie ihn draußen mit Schneebällen bewarf, hatte er völlig vergessen, dass sie Streit miteinander hatten. Für ihn hatte es nur noch diese atemberaubende Frau mit dem ansteckenden Lachen gegeben. Die Frau, die ihm alles bedeutete. Die Frau, die er liebte.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Morren und unterbrach ihren Kuss. „Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst.“ Sie ließ die Hand wieder nach unten wandern. Trahern konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. „Wenn du lieber … wenn du lieber möchtest, dass wie uns nur anfassen, dann ist es auch gut, denke ich.“ Sie senkte den Kopf und küsste ihn auf den Hals, gleichzeitig erregte sie ihn mit der Hand.


  Er genoss ihre Liebkosung, aber er wollte, dass sie das Gleiche empfinden sollte und begann, sie ebenfalls mit der Hand zu erregen. Morren atmete schwer. Die Bewegungen ihrer Hand wurden immer schneller. Trahern zitterte am ganzen Körper, und als Morren sich plötzlich lustvoll aufbäumte und ein wildes Zucken ihren Körper erfasste, erreichte auch er den Höhepunkt.


  Mit heftig klopfendem Herzen hielt er sie in den Armen. Aber sie hatte recht. Auf diese Art war es ganz und gar nicht dasselbe.


  Ein Gefühl der Einsamkeit und der Ungewissheit überschattete den erlösenden Höhepunkt. Es war viel befriedigender, in ihr zu sein und ihre Beine um sich zu spüren.


  Aber er konnte doch nicht ihr Leben riskieren! Er konnte es ganz einfach nicht. Sich mit ihr zu vereinigen war zu egoistisch. Er weigerte sich, sie in Gefahr zu bringen.


  Ganz gleich, wie sehr er sie begehrte.


  Sie brauchten eine Woche, um Glen Omrigh zu erreichen. Der Sturm und die winterliche Kälte machten das Reisen fast unmöglich, und sie mussten häufig bei Nachbarclans haltmachen.


  Morren hielt sich tapfer während der Reise, aber in den letzten Tagen machte sie sich so große Sorgen um Jilleen, dass allein der Gedanke, bald wieder zu Hause zu sein, ihr Übelkeit verursachte und sie nur noch lustlos in ihrem Essen herumstocherte.


  Als sie sich der Wallburg näherten, stellte Morren erleichtert fest, dass die Felder gepflügt und für die Aussaat im nächsten Frühling vorbereitet waren. Wenn sie sich genug Saatgut beschaffen konnten, waren sie bald wieder in der Lage, ihre Vorräte aufzustocken.


  In Glenn Omrigh angekommen, sahen sie, dass der ganze cashel wieder aufgebaut war. Von den frisch gedeckten Dächern der Steinhäuser stieg der tröstliche Rauch der Torffeuer auf. Die Palisadenwand war jetzt aus Steinen errichtet. Morren blickte in die vertrauten Gesichter der Freunde, die auf sie warteten.


  Vor Angst hatte sie einen sauren Geschmack im Mund. Aber Trahern ritt ja an ihrer Seite. Seine Gegenwart brachte ihr Trost inmitten des Durcheinanders der Gefühle. Auch wenn sie sich seit Laochre kein einziges Mal geliebt hatten, hatte er doch immer in ihren Armen geschlafen. Sie betete, die Zeit möge nach und nach seinen Entschluss ins Wanken bringen.


  Im Dorf entdeckten sie Jilleen, die schwatzend in einer Gruppe von Mädchen stand. Kaum hatte sie ihre Schwester gesehen, rannte sie mit freudestrahlendem Gesicht auf sie zu.


  Morren stieg vom Pferd und fing sie in ihren Armen auf. Am liebsten hätte sie geweint, so dankbar war sie, ihre Schwester gesund und munter wieder anzutreffen. „Ich freue mich so, dich zu sehen.“


  Gunnar und Trahern standen hinter ihnen. Beide ließen wachsam die Blicke über den cashel wandern. „Wo ist Katla?“, fragte sie Jilleen.


  „Sie ist drinnen. Ich habe ihr gerade geholfen, Eintopf zu kochen. Willst du und … die anderen hereinkommen?“, fügte sie hinzu und warf einen neugierigen Blick auf Trahern und Gunnar.


  Morren machte den beiden ein Zeichen und meinte zu Jilleen: „Trahern ist jetzt mein Mann.“


  Ihre Schwester strahlte vor Begeisterung. „Ich freue mich so für dich. Ich hoffe, er passt gut auf dich auf.“


  Sie nahm Morrens Hand und führte die Schwester ins Innere der Hütte. Trahern und Gunnar folgten ihnen. Drinnen erfüllte der herzhafte Duft von Hammeleintopf den Raum. Eigentlich hätte er ihr Appetit machen müssen. Stattdessen wurde es Morren bei dem kräftigen Geruch nur noch übler.


  „Morren!“, rief Katla aus und wischte sich rasch die Hände an ihrer Schürze ab. „Ich habe nicht geglaubt, dich so schnell wiederzusehen. Komm herein, komm herein.“


  Der warme Willkommensgruß der Frau schien ehrlich gemeint zu sein. Morren schloss die Tür hinter Gunnar und Trahern. „Hoskuld besucht Dagnar heute Morgen. Aber er müsste bald zurück sein. Setzt euch doch. Ihr könnt von dem Eintopf haben. Zum Glück ist genug für jeden da.“


  Trahern wechselte einen Blick mit Gunnar, dann zog er einen Beutel aus seinem Gürtel. „Wir sind gekommen, um hierüber mit dir zu sprechen.“ Er schüttete einige der fremd aussehenden Münzen aus dem Beutel auf seine Hand und zeigte sie Katla.


  Der Gesichtsausdruck der Frau veränderte sich. Sie wurde leichenblass, als sie die vollen Schüsseln vor sie stellte. „Münzen wie die da habe ich noch nie gesehen.“


  Doch ihre Stimme klang zu gehetzt, und ihre Augen verrieten ihre Schuld. Morren rührte ihren Eintopf nicht an.


  Erstaunt sah Jilleen zu Katla hinüber. „Das sind doch die Münzen, die wir in dem unterirdischen Raum gefunden haben. Damit wurden die Männer bezahlt, die unser Dorf angegriffen haben.“


  Katla ging zurück zu dem Kessel mit Eintopf und rührte mechanisch darin herum.


  „Er kannte deinen Namen“, sagte Morren leise. „Egill Hardrata sprach von dir.“


  Katla sagte kein Wort. Immer noch rührte sie angelegentlich in dem großen Eisenkessel und sah die anderen nicht an.


  „Warum, zum Teufel?“, brauste Gunnar auf, trat zu ihr und packte sie am Arm. „Sag mir, warum er deinen Namen kannte?“


  „Was soll ich dazu sagen?“, flüsterte sie. Sie drehte den Kopf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


  „Du hast sie angeheuert, damit sie den Stamm der O’Reillys niedermachen. Ist es nicht so?“ Jetzt stand Trahern ebenfalls auf. Bewusst ging er zu ihr, um sie mit seiner Größe einzuschüchtern. „Ihre Hütten verbrannten. Leben wurden zerstört. Die Frau, die ich heiraten wollte, wurde getötet. Alles wegen dir.“


  Schluchzend schlug Katla die Hände vors Gesicht. „Dass so etwas geschieht, habe ich doch niemals gewollt!“


  „Und was hast du dann gewollt?“, fragte Trahern unerbittlich. Sein Gesicht wirkte wie eine starre Maske.


  „Sie handelten aus eigenem Antrieb so zerstörerisch. Dafür hatte ich sie niemals angeheuert.“


  Katla war derart außer sich, dass Morren ihr fast glaubte. Sie versuchte es mit einer anderen Befragungstaktik. „Wie bist du eigentlich auf diese Männer gestoßen?“, warf sie ein. „Sie leben doch so weit weg von hier.“


  „Sie kamen im letzten Frühling, um Handel zu treiben“, sagte Katla, von Schluchzen geschüttelt.


  „Hat Dagnar …“, fing Trahern an, aber Morren unterbrach ihn.


  „Nicht“, sagte sie zu Trahern und schüttelte den Kopf. „Lass sie ausreden.“


  Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das sie vor ein paar Monaten erfahren, aber nicht weiter beachtet hatte. „Du hattest eine Tochter, nicht wahr? Sie war ungefähr in Jilleens Alter?“


  Katlas Gesicht verzog sich zu einem herzzerreißenden Weinen. Sie nickte und barg dann das Gesicht in den Händen.


  „Unser Häuptling hat ein, zwei Mal mit ihr geredet, als einige von euch uns besuchten“, erinnerte Morren sich. „Sie schien ihm zu gefallen.“ Ihre eigene Wut rückte mit einem Mal in den Hintergrund. Langsam fing sie an zu verstehen, was Katla umgetrieben hatte.


  „Unser Häuptling war zu alt für sie, nicht wahr?“, sagte sie leise. „Er schenkte ihr mehr Aufmerksamkeit, als er sollte.“


  „Er tat ihr weh“, entgegnete Katla weinend. „Meiner Tochter, die doch nie etwas Böses getan hatte. Sie war gerade von ihren Pflegeeltern zurückgekommen. Und uns war so wenig Zeit miteinander vergönnt. Der Bastard raubte ihr die Unschuld und drohte ihr, sie zu töten, sollte sie es irgendjemandem erzählen. Aber sie tat es trotzdem. Sie erzählte es mir, ihrer Mutter. Sie wusste, ich würde alles wieder in Ordnung bringen.“


  Katla ballte die Hände zu Fäusten. „Ein paar Tage später fand ich sie tot auf dem Feld liegen. Und ich schwor, ihn zu töten für das, was er meinem Kind angetan hatte.“ Eine wilde Wut loderte in ihren Augen. Morren griff nach Traherns Hand. Sein fester Griff versprach ihr Trost.


  „Ich bin dann heimlich zu den Männern gegangen. Mit den Münzen, die ich aus dem Hort meines Großvaters nahm. Ich bat sie, den Häuptling zu töten. Ich sagte ihnen, den Rest der Münzen würden sie nach vollbrachter Tat im unterirdischen Vorratsraum der O’Reillys finden.“ Sie stockte einen Moment. „So lautete mein Auftrag. Aber ich hätte doch nie geglaubt, dass sie unschuldige Menschen töten würden! Das Niederbrennen der Häuser, das Morden– das taten sie doch alles von sich aus.“ Sie setzte sich auf den nächsten Stuhl und stützte den Kopf in die Hände.


  „Nachdem ich erfuhr, was sie getan hatten, dachte ich daran, meinem Leben ein Ende zu setzen. Aber wer hätte sich dann um Hoskuld gekümmert und die anderen Kinder?“ Sie hob den Kopf und sah sie aus rot verweinten Augen an. „Ich will versuchen, es wiedergutzumachen. Das ist alles, was ich tun kann. Verzeihen werde ich es mir nie. Und auch euch kann ich nicht darum bitten, mir zu verzeihen.“


  Morren zog ihre Schwester an sich und nahm sie fest in den Arm. Dann sah sie Trahern an. Er hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt.


  „Ich glaube dir“, sagte er endlich. „Aber das entbindet dich nicht von deiner Schuld. Doch ich verstehe jetzt, warum du es getan hast.“


  „Ich möchte nicht in die Verbannung geschickt werden“, jammerte Katla. „Aber mir war immer bewusst, dass ich eines Tages meine Strafe dafür erhalten würde.“


  In diesem Augenblick kam Hoskuld nach Hause. Beim Anblick ihres Mannes wurde Katla fahl im Gesicht. Gunnar erklärte seinem Bruder, was geschehen war.


  „Wieso hast du mir nichts von alledem erzählt?“, wollte Hoskuld wissen und sah seine Frau empört an. „Du wusstest, wer ihr das angetan hatte, und hast mir nicht zugetraut, Rache für unsere Tochter zu nehmen?“


  „Ich wollte dich doch schützen“, rief sie aus. „Wenn du den Häuptling der O’Reillys zur Verantwortung gezogen hättest, hättest du vielleicht einen Krieg zwischen den Stämmen ausgelöst. Ich glaubte doch, ich könnte unentdeckt bleiben und man würde den Hardrata-Männern die Schuld zuschieben. Wenn man ihnen denn je auf die Schliche gekommen wäre.“ Sie wollte sich in die Arme ihres Mannes flüchten, aber Hoskuld stand mit hängenden Schultern da und reagierte nicht auf sie.


  Morren sah zu Trahern und versuchte zu ergründen, was in ihm vorging. Seine Miene zeigte einen Anflug von Zweifel.


  „Es war falsch, was du getan hast“, meinte er schließlich zu Katla. „Bevor irgendein Urteil gefällt wird, möchte ich mit dem Häuptling, Gunnar und Hoskuld sprechen.“


  Morren betrachtete Katlas gerötetes Gesicht. Es war nicht das Gesicht einer Mörderin. Sie war eine trauernde Mutter, die den Tod ihrer Tochter hatte rächen wollen. Für den Rest ihrer Tage würde sie mit ihrer Schuld leben müssen.


  „Ich glaube ihr“, sagte sie zu Trahern. „Es war die Schuld der Männer. Es war ihre Entscheidung, eine solche Zerstörung anzurichten, und sie haben dafür mit dem Leben bezahlt. Ich glaube aber nicht, dass Katla das gleiche Schicksal erleiden sollte.“


  Trahern nickte. Mit einem Blick auf die anderen Männer sagte er: „Schickt nach Dagnar.“


  Dagnar kam am nächsten Tag und hörte sich Katlas Geständnis an. Zorn und Verlegenheit spiegelten sich auf seiner Miene. Nach stundenlanger Beratung fassten sie einen Entschluss. Katla durfte am Leben bleiben, aber sie würde ihr Leben unter den O’Reillys verbringen, damit sie nie vergaß, was sie getan hatte. Niemand würde von ihrer Tat erfahren, solange sie bis ans Ende ihrer Tage Entschädigung leistete.


  „Du wirst an ihrer Seite arbeiten“, verkündete Dagnar. „Du wirst dich ganz der Wiedergutmachung deiner Schuld widmen. Und du wirst nie mehr bei uns leben.“ An Hoskuld gewandt, fügte er hinzu: „Du wirst dafür sorgen, dass deine Frau meinen Anweisungen gehorcht.“


  Es war die Verbannung, aber es war kein Todesurteil. Trahern hielt die Strafe für gerecht, und sein Respekt vor Dagnar stieg. Auch wenn der Gedanke, dass diese Männer jetzt seine Stammesgenossen waren, ihm noch immer etwas fremd war, hatte seine Abneigung ihnen gegenüber doch nachgelassen.


  Nachdem er und Gunnar die Hütte des Häuptlings verlassen hatten, drehte sein Bruder sich zu ihm um. „Die O’Reillys brauchen einen neuen Anführer. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, ihr Häuptling zu werden?“


  Entgeistert starrte Trahern seinen Bruder an. „Ich bin kein O’Reilly.“


  „Das nicht, aber auch viele der Dalrata haben dort eingeheiratet. Ein Mann, der Ire und ein Lochlannach ist, wäre für den Stamm doch ein starker Repräsentant. Außer natürlich, du traust dir so eine Führungsposition nicht zu.“


  Trahern verstand Gunnars herausfordernde Stichelei nur zu gut. Weil er sich für einen MacEgan hielt, hatte er nie daran gedacht, einen Clan anzuführen. Aber von Geburt war er eben auch ein Dalrata. Es war schon seltsam, auf einmal zwei Familien zu haben. Und vielleicht war er wirklich der Einzige, der zwischen beiden eine Brücke schlagen und die Seiten zusammenbringen konnte.


  „Wenn die Dalrata wie auch die O’Reillys mich als Anführer akzeptieren, bleibe ich.“ Er war sich eigentlich gar nicht sicher, ob er so große Verantwortung auf sich nehmen und der neue Häuptling werden wollte. Obwohl er keinen Augenblick daran zweifelte, dass er die Stammesmitglieder würde anführen können. Wenn sie ihn denn wählten.


  „Wirst du Hoskuld erzählen, dass wir Brüder sind?“, fragte Trahern. Er hatte dem Mann noch kein Wort über seine Abstammung gesagt. Er wusste ja nicht, wie er es aufnehmen würde.


  Gunnar nickte. „Er wird es wissen wollen. Vielleicht schenkt es ihm etwas Trost, nach allem, was Katla getan hat.“


  Es war an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kam. Als Trahern Gunnar jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, sah er sein eigenes Ebenbild. Aber dieses Mal störte es ihn nicht mehr. Er war von seiner Blutsfamilie angenommen worden. „Brüder sollten zusammenhalten“, meinte er schließlich.


  „Sollten sie.“ Gunnar packte Trahern aufmunternd am Arm. Er nickte in Richtung Morren und fügte hinzu: „Und ich glaube, es würde auch deiner Frau gefallen, wenn sie hierbleiben könnte.“


  Trahern wurde das Herz schwer. Um seine Ehe mit Morren war es während der letzten Wochen nicht gerade gut bestellt gewesen. Langsam zeigte die Enthaltsamkeit bei ihm und ihr ihre Wirkung. Auch wenn er bei Morren schlief und sie hin und wieder berührte, war da eine Leere, die auf alles ihre Schatten warf.


  „Ich werde sehen, wie Morren darüber denkt.“ Er ging neben seinem Bruder her. „Und was ist mit dir? Wohin wirst du gehen?“


  Gunnar schenkte ihm ein spitzbübisches Grinsen. „Ich baue mir eine eigene Hütte und lade mir lauter schöne Frauen ein.“ Er stupste seinen Bruder in die Seite. „Da wir gerade von Frauen sprechen … ich finde, du solltest dich mal um deine eigene kümmern.“


  Morren kam gerade auf sie zu. Plötzlich blieb sie stehen, stützte sich mit der Hand an einer der Hütten ab und wurde ganz blass. Trahern war blitzschnell an ihrer Seite. „Was ist, a stór?“


  Sie legte die Hand auf ihren Bauch. „Es tut weh, Trahern.“ Blass und voller Angst starrte sie ihn an. „So wie damals.“ Jäh krümmte sie sich vor Schmerzen zusammen. Mit einem Mal verstand Trahern.


  „Wann hattest du deinen letzten Monatsfluss?“, wollte er wissen. Oh, Jesus, bitte, das nicht! Nicht wieder!


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte keinen. Schon seit unserem handfasting nicht mehr.“


  Jetzt wusste er es. Gott helfe ihm, sie trug sein Kind! Und vielleicht würde sie es verlieren, wenn er jetzt nicht etwas tat, um ihr zu helfen.


  Es gab keine Worte, um die Angst auszudrücken, die er in diesem Augenblick empfand.


  23. KAPITEL


  Trahern hob sie auf die Arme und lief mit langen Schritten zur nächsten Hütte. Morren kämpfte mit den krampfartigen Schmerzen und betete stumm für das Leben ihres Ungeborenen.


  „Bleib. Verlass uns nicht“, flehte sie.


  Trahern bettete sie vorsichtig auf eine Strohmatratze. Als sie erst einmal lag, ließen die Schmerzen ein wenig nach. Sie hatte die Knie angezogen und holte tief Luft. Jetzt war ihr ein wenig besser, die Schmerzen waren erträglicher. Und wie es schien, blutete sie nicht.


  Ihr Mann sah jedoch aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Mit seinem inzwischen wieder längeren dichten Haar und dem Anflug eines Barts sah er aus wie ein wilder Engel, der über sie wachte.


  „Es ist nicht mehr so schlimm“, stellte sie fest. „Der Schmerz kam aus heiterem Himmel.“


  „Wie lange weißt du es schon?“ Seine Stimme klang, als erwartete er, dass sie gleich starb.


  „Glaub mir, ich wusste es nicht. Nur ein Monatsfluss ist ausgeblieben. So etwas kann passieren.“ Sie wollte ihn fühlen und streckte die Hand nach ihm aus. „Aber es ist ein Segen Gottes, von dem ich nur träumen konnte.“


  „Ich werde dich nie mehr anrühren“, schwor er. „Das ist alles nur mein Fehler.“


  Bei diesen Worten blickte er sie so ernst an, dass ihr klar wurde, er meinte es tatsächlich. „Trahern, das ist alles, was ich mir je gewünscht habe. Ein Kind zu bekommen von dem Mann, den ich …“ Sie brach ab und wurde rot. Sie hatten so viel miteinander durchgemacht. Während der schlimmsten Augenblicke war er an ihrer Seite gewesen und auch in besseren Zeiten. Sie konnte sich nicht vorstellen, je mit einem anderen zusammen zu sein.


  „Von dem Mann, den ich liebe.“


  Trahern setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Morren, ich würde alles darum geben, dir diese Schmerzen zu ersparen.“ Die Angst, die sein Gesicht zeigte, sprach davon, welche Sorgen er sich um sie machte.


  Sie setzte sich etwas auf und lehnte sich an ihn. „Das weiß ich. Aber wenn ich wirklich noch einmal die Chance habe, Mutter zu werden, dann will ich sie auch nützen.“


  Er legte sich neben sie und nahm sie in die Arme. In seinen Augen konnte sie lesen, wie sehr er fürchtete, sie zu verlieren. Sie wagte ein Lächeln. „Du hast mir ein kostbares Geschenk gemacht, Trahern. Ich bin dir dankbar dafür.“


  Er hielt sie so fest, als hätte er Angst, sie könnte plötzlich aus seinen Armen verschwinden. „Was auch geschieht, ich werde dich nicht verlassen.“ Er streichelte ihre Schulter und drückte einen Kuss auf ihre Schläfen. „Ich werde dich nicht verlassen, auch wenn noch einmal das Schlimmste geschieht. Ich liebe dich, Morren.“


  Sie rückte etwas von ihm ab und sah ihn mit ihren blauen Augen an. Die Angst, ihr Kind zu verlieren, war etwas, das sie beide verband. Aber sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


  „Es wird mir bald wieder gut gehen, Trahern. Ich glaube fest daran.“ Die Krämpfe waren jetzt nicht mehr so stark wie bei ihrer Fehlgeburt. Sie ähnelten mehr dem Beginn ihres Monatsflusses.


  „Ich bete, dass du recht hast.“ Er zog sie an sich und hielt sie ganz fest. „Kann ich dir irgendwie helfen? Vielleicht die Heilerin rufen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das Einzige, was ich mir in diesem Moment wünsche, ist, dass unsere Ehe wieder so wird, wie sie einmal war. Ich möchte so etwas nicht noch einmal erleben. Damit tun wir uns beide nur weh.“


  Sie konnte doch sehen, wie schwer es ihm fiel, sich von ihr fernzuhalten. Jede Nacht, wenn sie in seinen Armen lag, spürte sie sein Verlangen und seinen Schmerz. Sie wusste, warum er sich zurückhielt, und es bekümmerte sie, dass sie der Grund dafür war.


  Er schwieg, doch Morren ließ sich nicht beirren. Sie lehnte die Stirn an seine. „Ich brauche dich. Und das nicht nur im Geiste, sondern auch körperlich.“


  Trahern sah abgespannt aus, zerrissen von dem Verlangen, sie zu besitzen und dem Bedürfnis, sie zu beschützen. Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen. „Ich liebe dich, Trahern. Und ich weiß, du wirst dich um uns beide kümmern.“


  „Du bedeutest mir alles.“ Er küsste sie, als befürchtete er, sie könnte sich in seinen Armen in nichts auflösen. Als liebte er sie mit jeder Faser seines Seins.


  Und das genügte.


  Die Zeit verging, aus Winter wurde Frühling. So wie die Keimlinge in der fruchtbaren Erde wuchsen, so erblühte auch Morren. Trahern wachte unermüdlich über sie. Ihr Bauch rundete sich mit jedem Monat mehr, und tatsächlich behielt sie das Kind, das sie sich so sehnlichst wünschte.


  Trahern schlief kaum noch. Seine Sorgen wurden immer größer. Im Spätsommer schickte er nach Connors Frau Aileen. Wenn irgendjemand Morren helfen konnte, die Geburt zu überleben, dann sie.


  „Du siehst schrecklich aus“, stellte Connor fest und verzog das Gesicht bei Traherns Anblick. „Ist es so schlimm, Häuptling der O’Reillys zu sein?“


  „Es ist nicht so schwierig, wie ich glaubte.“ Er hatte seinen neuen Platz angenommen, ohne lange darüber nachzudenken. Die Überlebenden der O’Reillys und einige der Dalrata-Wikinger hatte sich zu einem neuen Clan zusammengeschlossen mit einer bunten Mischung von Traditionen. „Hoskuld und Gunnar haben mir dabei geholfen.“ Seine beiden neuen Brüder waren nie um einen guten Rat verlegen. Und sie sagten ihm auch oft ihre Meinung– ob er sie hören wollte oder nicht.


  Unwillkürlich musste Trahern bei dem Gedanken an die beiden ein Lächeln unterdrücken.


  „Habt ihr genügend Vorräte, um den kommenden Winter zu überstehen?“, fragte Connor.


  Trahern nickte und deutete auf einen bestimmten Bereich der Felder. „Dort hinten haben wir vor einer Woche einen vergrabenen Schatz gefunden.“ Er ging Seite an Seite mit seinem Bruder zum Tor des cashel. „Wie es scheint, war der frühere Chief der O’Reilly der Grund für die ganze Unruhe mit St Michael’s Abbey. Er sammelte den Zehnten von seinen Clansleuten und beschuldigte den Abt der Gier. Dabei war er es, der seine Leute bestahl.“


  Trahern zog eine Grimasse und schüttelte angewidert den Kopf. „Dem Abt erzählte er, die Dalrata hätten den Zehnten gestohlen.“


  „Und das gab ihm dann die Möglichkeit, alles zu nehmen“, stellte Connor fest.


  „Aye. Aber wenigstens haben wir die Münzen gefunden. Jetzt können wir mehr Korn kaufen. Es macht alles etwas leichter.“ Sie durchschritten das Tor, und die vertrauten lebhaften Geräusche umgaben sie wieder. „Es ist, als würde man sich um eine große Familie kümmern“, sagte Trahern. „Streitereien schlichten und dafür sorgen, dass jeder hat, was er braucht.“


  „Wie ein Vater“, meinte Connor und schien ein wenig amüsiert. „Und ich glaube, du wirst ein guter Vater sein.“


  Trahern versuchte, nicht an das Ungeborene zu denken. Im Augenblick wünschte er sich nur, dass seine Frau die Geburt überlebte. „Wie erträgst du das?“, fragte er plötzlich. „Wenn ich daran denke, dass Morren gebären wird– ich würde meinen Arm opfern, um ihr die Schmerzen zu nehmen.“


  „Ich will dich nicht belügen“, erwiderte Connor. „Nichts in der Welt ist schlimmer für mich, als wenn Aileen in den Wehen liegt. Du denkst an all das, was ihr und dem Kind geschehen kann. Aber wenn du dann das Kleine in den Armen hältst, vergisst du schnell alles andere.“ Über das Gesicht seines Bruders huschte ein Lächeln. „Es ist, als hieltest du ein Stück der gemeinsamen Liebe in den Armen. Du siehst dich und deine Frau im Gesicht des Kindes.“


  Connor klopfte ihm auf den Rücken. „Du wirst es überleben, Bruder. Nur noch ein paar Stunden.“


  „Ein paar Stunden?“ Er starrte Connor an. Was meinte sein Bruder damit?


  „Aye. Beim ersten Mal dauert es normalerweise etwas länger, aber …“


  „Sie hat bereits Wehen? Heute schon wird sie …? Warum, bei Belenus, hat mir niemand etwas gesagt?“ Am liebsten hätte er Connor sein wissendes Grinsen aus dem Gesicht geprügelt.


  „Vielleicht, weil du in so düsterer Stimmung bist? Hast du denn nicht bemerkt, dass Aileen ihr nicht von der Seite weicht?“


  „Sie hat nur mit Morren gesprochen und ein paar Kräuter zerrieben“, warf er ein. „Aber keine der beiden sagte irgendetwas davon, dass das Kind kommen würde.“


  Er wandte sich ab und rannte zu der Hütte, die er mit Morren bewohnte.


  Sie saß mit angespanntem Gesicht auf der Matratze und atmete langsam. „Sei gegrüßt, Trahern.“


  „Hattest du vor, es mir zu sagen“, wollte er wissen, „oder wolltest du in aller Stille leiden?“


  „Ich würde nicht sagen, dass die letzte Wehe besonders still war“, gestand sie. „Aber ich wollte nicht, dass du Angst hast. Es verläuft alles ganz normal, wirklich.“


  Er sah zu Aileen, die mit den Achseln zuckte. „Es geht ihr gut. Ich würde sagen, das Kleine ist heute Abend da …“ Sie stockte, als Morren die Augen schloss und die Finger in die Decke krallte. Ihr Atem ging schneller, und Trahern bemerkte, wie ihr Gesicht sich schmerzvoll verzerrte.


  „Connor“, sagte Aileen, „bring Trahern hinaus.“


  „Ich bleibe.“ Er ging zu seiner Frau und massierte ihr die Schultern, um ihr ein wenig Erleichterung zu verschaffen.


  „Fass mich nicht an“, fauchte Morren.


  Unwillkürlich musste Aileen lachen. „Nimm es nicht persönlich, Trahern. Aber das Letzte, was du dir wünschst, wenn du ein Kind bekommst, ist, von einem Mann angefasst zu werden.“


  „Es tut mir leid“, entschuldigte Morren sich. Aber dann kam eine neue Wehe, und sie drückte seine Hand so fest, dass er dachte, sie würde ihm die Finger brechen.


  „Ich werde dir das nicht noch einmal antun, a mhuirnín“, versprach er. „Du hast mein Wort. Du wirst diese Schmerzen nie wieder erleiden müssen.“


  Als sie die Augen öffnete, traf ihn ein wütender Blick. „Wenn ich ein gesundes Kind auf die Welt bringe, dann wirst du dich mir nicht noch einmal verweigern, das schwöre ich dir. Du wirst das Bett mit mir teilen, wann immer ich es will.“


  Connor und Aileen lachten, und er warf ihnen einen bösen Blick zu. „Morren, ich glaube nicht …“


  Wieder kam eine Welle des Schmerzes über sie, und Morren beschimpfte Trahern. „Aye, an dem hier bist du schuld. Und wenn ich mich davon erholt habe, dann werde ich dich in mein Bett holen. Hör auf, ein Heiliger zu sein und sei endlich ein Ehemann.“ Ihre letzten Worte kamen zusammen mit der nächsten Wehe. Aileen eilte herbei, um sie zu untersuchen.


  „Es wird nicht so lange dauern, wie wir glaubten“, sagte die Heilerin. „Trahern, hilf, sie zu stützen.“


  Die nächsten Stunden waren die schlimmsten, die er je erlebt hatte. Wenn Morren presste und laut schrie, sagte er ihr, wie sehr er sie liebte. Mit jeder Wehe erlebte er noch einmal den Augenblick, als er sie von ihrem totgeborenen Sohn entband. Er erinnerte sich daran, wie furchtbar sie blutete, und wie er sie im Arm gehalten und ihr Geschichten erzählt hatte.


  Wieder flüsterte er die Geschichte von Lugh und Dagda. Die Geschichten flossen aus ihm heraus, während er mit ihr um dieses zarte, neue Leben kämpfte.


  Und als Morren dann einen Sohn gebar, gab es keine Worte mehr. Aileen legte Morren das Neugeborene auf den nackten Bauch, und Trahern staunte über dieses winzige, perfekte Wesen.


  „Er ist wunderschön“, weinte Morren. „Und er ist unser Kind.“ Sie war erfüllt von Glück. Trahern hielt Morrens Hand und strich mit der anderen dem Säugling über das flaumige Köpfchen.


  Die Furcht in seinem Herzen verschwand und machte einer großen Dankbarkeit Platz. Voller Zärtlichkeit küsste er Morren und wunderte sich darüber, dass ein Mann so glücklich sein konnte.


  Die Erntezeit kam, und der Herbst ließ im ganzen Land die Blätter welken. Morren ging den bewaldeten Hügel hinauf, zurück zu der Jagdhütte. Trahern trug ihren Sohn Iain auf dem Arm. Dann standen sie vor dem kleinen Erdhügel, den er damals mit Steinen bedeckt hatte. Er war jetzt mit Erika bepflanzt. Den ganzen Sommer über hatte sie geblüht.


  Morren kniete nieder und sprach ein Gebet für das Kind, das sie verloren hatte. Sie dachte lange an ihren Sohn und fragte sich, ob er dem kleinen Iain wohl ähnlich gewesen wäre. Wären seine Augen von dem gleichen ruhigen Grau gewesen? Und sein Mund so weich wie eine Rosenknospe?


  Bittersüße Tränen füllten ihre Augen, als sie sich wieder erhob. „Ich vermisse ihn, obwohl ich ihn doch nicht kannte.“


  „Er führte mich zu dir“, sagte Trahern und zog sie an sich. „Das war das größte Geschenk, das er machen konnte.“


  Den schlafenden Iain zwischen sich, küsste sie ihn. Und er erwiderte den Kuss mit der Leidenschaft des Mannes, der seine Frau mehr liebte als sein Leben.


  „Lass uns hineingehen“, sagte sie. „Iain kann schlafen, und ich zeige dir, wie sehr ich dich liebe.“ Sie öffnete die Tür und wartete dann, bis er einen Platz für das Kind hergerichtet hatte. Als er sich umdrehte, ließ sie Oberkleid und léine zu Boden fallen und breitete die Arme für ihn aus.


  Trahern zog sich ebenfalls aus, dann trat er zu ihr. Eng aneinandergeschmiegt, Haut an Haut, gingen sie zum Bett. Er brauchte keine Worte. Seine Hände sprachen von seinen Gefühlen und erzählten Morren, wie sehr er sie liebte.


  „Ich liebe dich, Trahern“, seufzte sie schließlich atemlos, als sie sich vereinigten.


  Wie zur Antwort bewegte er sich langsam in ihr. „Du gehörst mir, Morren. Und ich gehöre dir, für jetzt und immer.“


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. Ihr Herz strömte über vor Liebe zu diesem Mann.


  „Für immer“, versprach sie.


  – ENDE –
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